Erſcheint täglich Abends 


Seun- und Feßtage ausgenommen. Bezugspreis vierteljährlich. 
del der Weſchäſts⸗ und den Uns gabeſtellen 1,80 Ml., 1 ins 


Dans gebracht 3,25 Mk., bei allen Bokanftalten 
Briefträger Ind Haus 2,42 Mt, 


Zweites Blatt. | 


Shriftleitung: Brückenſtraße 54, 1 Treppe. | 
Syrachzelt 1011 Uhr Vormittags und 3—4 Uhr Nachmittags. 


== Fir den Monat September Ze 


koſtet die „Thorner Oſtdeutſche Feitung“ durch 
die Poſt bezogen 67 Pfg, frei ins Haus 81 Pfg., 
in den Ausgabeſtellen und in der Geſchäftsſtelle 
60 Pfg., frei ins Haus 75 Pfg. Beſtellungen 
nehmen alle Poſtämter, Briefträger, die Ausgabe⸗ 
ſtellen und die Geſchäftsſtelle entgegen. 


| Die revolutionäre Bewegung 
in Rußland. 


Nur ſelten dringt eine Kunde aus dem ge⸗ 
waltigen Reiche unſerers öſtlichen Nachbarn, die 
ein erhellendes Licht auf die in ſeinem Innern 
herrſchenden Zuſtände wirft. Die ruſſiſchen 
Zenſoren, denen der Koſak mit der Knute als 
Hilfsarbeiter zugeſellt iſt, verſtehen ſich auf ihr 
Amt; ſie ſorgen nicht nur dafür, daß jedem 
freiheitlichen Gedanken der Einzug an den 
Grenzen des Zarenreichs verwehrt wird, ſie ſind 
auch bemüht, zu verhindern, daß wahrheits⸗ 
getreue Schilderungen über die alles eher al. 
erfreulichen Zuſtände im Innern über die Grenze 
wandern. Aber nicht ſelten iſt die Macht der 
5 ſtärker als der Wille der Gewalt⸗ 
haber. 


Vor kurzem konnte der Telegraph wieder 
melden, daß die ruſſiſch⸗ revolutionäre Bewegung 
ein bedenkliches Lebenszeichen gegeben hat. Bei⸗ 
nahe wäre der General⸗Gouverneur v. Charkow 
der Fürſt Obolensky, einem Mordverſuch zum 
Opfer gefallen. Er, der als einer der tüchtigſten 
M.tarbeiter an der immer mächtiger werdenden 
Reaktion gilt, wurde nach Charkow geſchickt, weil 
dort und in Odeſſa die revolutionäre Bewegung 
beſonders hohe Wellen ſchlägt. Der ſchneidige 
und rückſichtloſe Beamte ſollte dieſer Hydra den 
Kopf zertreten. Ec war gerade nicht ängſtlich 
in der Wahl ſeiner Mittel. Die wirklichen und 
vermeintlichen „Umſtürzler“ ließ er peitſchen, 
bis ſie als unſörmliche Fleiſchklumpen faſt tot 
dalagen. Doch die Revolution hat er damit 
nicht ausgepeitſcht. Noch immer iſt Charkow 
g ein gefährlicher Revolutionsherd, und alle 

Wachſamkeit der Polizei hat nicht verhindern 
können, daß ſelbſt anf den höchſten Be⸗ 
{ 


Ein Hundeheim. 


„Sie verſtehen ja mit einem Gewehre umzu⸗ 
gehen; ich würde Ihnen großen Dank wiſſen, 
wenn Sie unſeren Tyras erſchießen möchten. Das 
N Tier iſt alt und gebrechlich, ein quolvoller An⸗ 
Y lick für uns alle! Mit dieſer Bitte überraſchte 
mich eines ſchönen Morgens die freundliche 
Wirtin, bei der ich in der Sommerfriſche mein 
Quartier aufgeſchlagen hatte. Wehmut und 
7 Trauer ſprachen aus den Worten, mit denen ſie 
auf meine ſtumme Frage nach dem Grunde ihres 
Y ungewöhnlichen Anſinnens mich zur Ausführung 
f der zugemuteten Heldenthat zu bewegen ſuchte. 
Wohl hatte ich oft genug mit ruhiger Hand und 
ſicherem Auge die Büchſe gebraucht, und hier galt 
es ja nur einen Schuß aus unmittelbarer Nähe 
auf ein ſicheres Ziel. Dennoch ſträubte ſich mein 
ganzes Empfinden dagegen. Warum konnte nicht 
der Sohn des Hauſes, in deſſen Hand ich wieber- 
holt das todbringende Werkzeug geſehen, es zum 
Gnadenſchuß auf das alte Tier anlegen — warum 
beſtürmte mich ſchließlich die ganze Familie, um 
den Zaudernden zum Entſchluſſe zu bringen? Da 
lernte ich Emil Ritterhaus' Worte auf ſeinen 
alten Pudel Fred verſtehen! 
„Mein Hundegreis, nun biſt du lahm und blind, 
Und wenig Lem’ find dir noch gutgeſinnt! 
Sie haben recht: Die Wohlfahrt wär, der Tod — 
Und keine Gnade iſt mein Gnadenbrot! 
Man rät mir an: „Ein Tröpſchen Gift, ein 
Schuß —“ 


Sie wiſſen nicht, daß ich Dich lieben muß. 

Sie wiſſen nicht, was mir in manchem Jahr, 

Mein Pudel, Deine Hundetreue war.“ 

Wer vermöchte (8, den vielleicht einzigen 
„Freund feines Lebens, der ihm nie die Treue ge⸗ 
brochen, kaltblütig durch einen raſchen Tod von 
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amten des Bezirks ein Mordanſchlag ver- 
übt wurde. N 

Offenbar ftehen die immer von neuem f⸗ 
flammenden Bauernunruhen nicht nur äußerlich, 


ſondern auch innerlich im Zuſammenhange mit 
der regierungsfeindlichen Bewegung der intelli⸗ 


Sonntag den 51. Auguſt 1902. 


durch 


genten Schichten, namentlich der ſtudentiſchen 
Kreiſe. Aber die jetzigen Verhältniſſe zeigen doch 
ein ganz anderes Bild als vor zwanzig Jahren. 
Damals ging die Auflehnung gegen den ruſſiſchen 
Knutengeiſt, gegen die Einenaung und Unter- 
drückung jeder freiheitlichen Regung von den 
intelligenten Kreiſen aus. Ihr gebörten 
Studenten, junge Gelehrte, Techniker, gebildete 
Kaufleute, zum Teil auch Beamte in hohen 
Stellungen und viele gebildete Frauen an. Selbſt 
in der allernächſten Umgebung des Zaren ſanden 
ſich „Nihiliſten“. Doch die große Maſſe ſtand 
abſeits, ſie verabſcheute geradezu die Nihiliſten 
und ihre terroriſtiſchen Thaten. Jetzt iſt es anders 
geworden. In den Provinzen müſſen die Souver⸗ 
neure umherreiſen, um die Bauern über ihre 
Irrtümer aufzuklären und ihnen die Verſicherung 
des Wohlwollens der Regierung zu überbringen. 

Aber mit dieſen Verſicherungen werden die 
Bauern, die am Hungertuche nagen, wenig an⸗ 
zufangen wiſſen. Sie mögen ja großes Ver⸗ 
trauen zu dem „Väterchen“ haben. Aber der 
„Himmel iſt hoch und der Zar iſt weit.“ Die 
meiſten Maßreglu, die die von ihrer Unfehlbar⸗ 
keit überzeugte Regierung getroffen hat, ſind 
kaum geeignet, die agrariſchen Mißſtände zu be⸗ 
ſeitigen. Dazu ſucht man die Semſtwos (Land⸗ 
ſchaften), die mit den ſtädtiſchen Kommunen die 
einzigen Verwaltungskörper Rußlands find, in 
ihren Befugniſſen immer mehr einzuſchränken. Ja, 
es iſt die Rede davon geweſen, ſie ihnen gänzlich 
abzunehmen und fie Regierungskommiſſionen 
zu übertragen. Man ſcheut ſich auch gar nicht, den 
Bauern, die man als „üregeführte“ bemitleidet, 
neue große Laſten aufzulegen, um den Schaden 
der Gutsbeſitzer zu erſetzen, man giebt ſich dabei 
keine große Mühe, die wirklich Schuldigen zu er⸗ 
mitteln. Ganze Dörfer werden dazu verurteilt, 
Schadenerſatz zu leiſten und damit an den 
Bettelſtab gebracht. So wächſt die Unzufrieden⸗ 
heit, die Auswanderung nimmt zu. 

Neben den Bauern ſind die Arbeiter ſchon 


ſeinem elenden Daſein zu erlöſen, daß er nicht 
mebr mit anſehen kann! „Hätten wir doch eine 
Anſtalt, wo das gute Tier noch eine Zeit ver. 
pflegt würde und dann einen ſchnellen Tod ſände!“ 
Kein wahrer Tierfreund kann ſich in gerechtem 
Erbarmen mit ſeinem treuen Tiere dieſem Wunſche, 
in welchem die ganze Not jener Familie mit 
ihrem Hunde zum Ausdruck kam, verſchließen. 
Und nicht nur dem Hunde, ſondern auch dem 
größten Märtyrer der Tierwelt, dem Pferde 
gegenüber. Wie ſchmerzlich empfinden wir das 
Fehlen einer ſolchen Anſtalt, wenn uns auf den 
Straßen im ſchweren Zuge alte, abgetriebene, oft 
auch mit Wunden und offenen Stellen bedeckte 
Pferde begegnen, deren erbärmliches Daſein weiter 
nichts iſt, als eine ununterbrochene Kette von 
Leiden und Qualen. Wie gern möchten wir dieſe 
beklagenswerten Tiere, die bei der led glich aus 
Vorurteil noch herrſchenden Abneigung gegen den 
Genuß des Pſerdefleiſches *) als Zugtiere aus. 
genutzt und abgetrieben werden, bis ſie in den 
Sielen verenden, ſchon früher von ihren täglich 
neu werdenden Marteın erlöſen, entweder durch 
eine ihnen in einer zweckmäßig eingerichteten 
Anſtalt zu gewährenden Ruhepauſe bei guter Ver⸗ 
N oder durch einen ſchnellen, ſchmerzloſen 
od. 


Eine derartige wünſchenswerte und notwendige 
Eimichtung iſt das Tieraſyl. Wie ſegenbringend 
es auf dem Gebiete des Tierſchutzes wirken kann, 
das zeigen die in mehreren großen Städten von 
den Tierſchutzvereinen bereits ins Leben gerufenen 
und unterhaltenen Aſyle. Leider find die Baur, 
Einrichtunge⸗ und Unterhaltungskoſten eiver 
ſolchen Anſtalt ſo beträchtlich, daß die Gründung 

*) „Durch die Annahme des den Verkauf von Pſerde⸗ 
fleiſch in jeder Weiſe erſchwerenden § 18 des Fleiſchſchau⸗ 
geſetzes iſt die übliche brutale Ausnutzung der alten 
Pferde für abſehbare Zeit geſetzlich gewährleiſtet.“ 


ſeit langer Zeit ein revolutionäres Element ge- 
worden. 
Induſtrie glaubte der Staat dadurch beſonders 
helfen zu können, indem er jeden Zuſammenſchluß 
der Arbeiter zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen 
Lage verbot. So bildeten ſich anſtatt öffentlicher 
. Organiſationen Geheimbünde, in 
enen 
ſtrebungen viel wirkungsvoller betreiben können. 
Kam es zu Lohnſtreitigkeiten, ſo wurde die Polizei, 
die auf „Ordnung ſehen“ wollte, ohne weiteres 
zum Büttel des Unternehmers. Der Fabrikant, 
der, im Vertrauen auf den Beiſtand der ſtaat⸗ 
lichen Organe, an die Arbeiter die unbilligſten 
Forderungen ſtellte, erntete weniger Haß als die 
Regierung ſelber. 


die jungen Leute gedrillt, wie hier jede eigene 
geiſtige Regung unterdrückt wird, iſt oft genug 
geſchildert worden. Man braucht nur den ruſſiſchen 
Studenten in ſeiner Uniſorm und den flotten 
deutſchen Studio zu ſehen, um den ganzen Gegen⸗ 
ſatz zu überblicken, der zwiſchen dem geiſtigen 
öffentlichen Leben Rußlands und Deutſchlands 
herrſcht. 


Oſten durchaus nicht zu fürchten. 
Rußland überreich an mineraliſchen Schätzen, ge⸗ 
eignet für die Gewinnung der beſten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe. 
Schaffensfreudigkeit der Bevölkerung, es fehlen 
die Mittel, um eine planmäßige Bewirtſchaftung 
herbeizuführen. 2 4 BARS 3 


kundet, es hat ſeine ſehr triftigen Gründe. Die 
Gärung im eigenen Lande iſt ſo groß, daß man 
des Heeres bedarf, um künſtlich die ungeheure 
Erregung im Reiche niederzuhalten. 


— ——— see 


Nach einer Zuſammenſtellung der „Tolyo Maiſhu 
Shinſhi“ beſtehen, wie die „Kr. Z.“ meldet, in 
Japan gegenwärtig 782 
Miſſionen. Für 47 000 proteſtantiſche Chriſten 
ſind 456 Kirchen vorhanden. 


Der jungen, künſtlich großgezogenen 


revolutionäre Elemente ihre Sonderbe⸗ 


Wie in den Mittelſchulen und Univerſitäten 


Der „faule Weſten“ braucht den fſlaviſchen 
Und doch iſt 


Aber es fehlt die 


Wenn der Zar ſo oft feine Friedensliebe be⸗ 


Kusland. 

Aſien. 
Proteſtantiſche Miſſion in Japan. 
proteſtantiſche 


Man unterſcheidet 


eines Tieraſyls in unſerer Stadt zur Zeit unüber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten begegnet. 
es ſich nicht ermöglichen laſſen, zunächſt mit 
einem Hundeheim den Anſang zu machen, den 
weiteren Ausbau der Zukunft anheimgebend? Wo 
ein Wille iſt, da giebt es auch einen Weg. Be⸗ 


Aber ſollte 


vot wir jedoch den Weg der Verwirklichung dieſer 
allen Tierfreunden gewiß ſympathiſchen Idee 


darlegen, wollen wir uns den umſaſſenden Zweck 
vergegenwärtigen, den ein Hundeheim zu cr- 
füllen hat. 


Die nächſtliegende Aufgabe würde die ſein, 
allen herrenlos aufgefundenen Hunden Aufnahme 
zu gewähren, und diejenigen, welche innerhalb 
einer beftimmten Friſt von ihren Beſitzern nicht 
zurückgefordert werden, entweder anderweit in 
gute Hände unterzubringen, oder, wenn dies nicht 
möglich, chmerzlos zu töten. — Eine Wohlthat 
wäre die Unterkunft nicht nur für die Hunde, 
welche zufällig ihren Beſitzern abhanden gekommen 
ſind und auf den Straßen umherirren, ſondern 
auch für ſolche, die aus irgend einem Grunde, 
z. B. weil die Verſteuerung plötzlich unbequem 
oder zu ſchwer wird, läſtig geworden ſind und 
nun, wenn ſich für fie kein Abnehmer findet, ge- 
tötet, oft aber herzlos hinaus- und von Thür zu 
Thür geſtoßen werden, bis ſie dem Hundefänger 
zum Opfer fallen. Selten dürſte es der Fall 
ſein, daß ſie von tierfreundlichen Menſchen auf⸗ 
genommen werden, denn wer ſich mitleidsvoll des 
armen verlaſſenen Tieres annimmt, belaſtet ſich 
zugleich mit Pflichten, deren Nichterfüllung ihn 
in die Verlegenheit bringt, für ſein Barmherzig⸗ 
keitswerk von der Behörde noch mit Strafe belegt 
zu werden — bleibt gewöhnlich der harte Schluß, 
das Tier wieder hinauszujagen. Alledem würde 
durch ein Hundeheim vorgebeugt werden. Not⸗ 
wendigerweiſe müßte der Hundefang dem Tier- 
ſchutzverein unterſtellt werden, wie dies in 


die 6 geſpal. 
Geſchäfts- und Privatanzeigen 10 
(hinterm Text) die Klein zelle 30 Pf. 

Abends erſcheinende Nummer dis 2 Uhr Nachmittags. 


einverſtanden. 


29. Jahrgang. 


Anzeigengeßühr 
Kleinzelle oder deren Raum 15 Pfg., für hieſige 
Pfg., an bevorzugter Stelle 
Anzeigen⸗Annahme für bie 


Seſchäftstele: Brückenſtraße 54, Laden. 
Geöffnet von Morgens 8 Uzr bis Abends 8 Uhr. 


neben der evangeliſchen und der katholiſchen 
Kirche 23 chriſtliche Sekten. 
treten ſind die Presbyterianer mit 11 300, die 
Kongregation mit 10 600, die anglikaniſche Kirche 
mit 10 200, die Methodiſten mit 5900 und die 
Baptiſten mit 
katholiſche Kirche verfügt über 1 Erzbiſchof und 
3 Biſchöfe und zählt 56 000 Seelen, die griechiſch⸗ 
katholiſche Kirche ihrerſeits nahezu 27 000 An⸗ 
hänger. In Tokyo gab es Ende 1900 17 angli⸗ 
kaniſche Kirchen, 67 Kirchen der Presbyterio ner, 


Am meiſten ver⸗ 


2200 Seelen. Die römiſch⸗ 


14 evangeliſche Kirchen, 8 Baptiſtenkirchen, 7 


Methodiſtenkirchen,7 griechiſche Kirchen, 7 römiſche 
Kirchen, 7 japaniſche Methodiſtenkirchen, 7 japaniſche 
Presbyterianerkirchen und außerdem 498 Schinto⸗ 
tempel und 1360 Buddatempel. 


Düdafrika. 
Aus Johannesburg wird der „Reichs⸗ 


haupſtädt. Korr.“ unter dem 2. d. M. geſchrieben, 


daß die Anſammlung einer ungeheuer großen 


Zahl von Menſchen daſelbſt zu den ernſteſten 


Beſorgniſſen Anlaß giebt. Die Bergwerke ruhen 


zum großen Teil noch immer, da ſie die er⸗ 


forderlichen Arbeitskräfte — weder Schwarze 
noch Weiße — nicht erhalten können. Die 
reichen Minenbeſitzer und Intereſſenten aus 
London treffen nach und nach ein, um ge⸗ 
meinſam die einzuſchlagenden Wege zu beraten. 
Wie es ſcheint, haben ſich die Herren ſtark ver⸗ 
rechnet. Die Zeitungen, welche früher die Maß⸗ 
nahmen der Buren⸗Regierung kritiſieren, ſind 
jetzt noch weniger mit dem englischen Regime 


Monopole und Truſt! Die Bauthätiskeit if 
eine minimale, da es an Material fehlt. So ſind 
die Mieten enorm geſtiegen, meiſt um das Drei⸗ 
bis Vierfache. Ein Häuschen mit ſechs Zimmern 
und Küche in beſcheidener Stadtgegend koſtet 
5000 Mk. Miete. Für ein Junggeſellen zimmer 
zahlt man in der Vorſtadt 12,50 Mk. wöchentlich; 
darinnen befinden ſich (außer abgeriſſenen 
Tapeten) ein ſchlechtes Bett, ein Tiſchchen ohne 
Decke, eine Kommode und ein Stuhl. 


Lokales. 
Thorn, 30. Auguſt 1902. 
— der letzte Sommermonat. Mit Wehmu 
gewahren wir auf dem Kalender das Datum de, 


— 


mehreren Städten bereits der Fall iſt; abgeſehe n 
von der Zweckmäßigkeit dieſer Einrichtung, würd 
das Einfangen der Hunde auch mit möglichſter 
Schonung geübt werden. Auch derjenigen jungen 
Hunde, welche bei unerwünſchter oder zahlreicher 
Nachkommenſchaft beſeitigt werden ſollen, könnte 
und müßte ſich das Hundeheim annehmen, um 
ihnen das vor ungeſchickten oder rohen Händen 
ausgeführte Todmartern zu erſparen, bezw. zu 
verhüten, daß ſie elend verkümmern und verenden 
müſſen. Weiter müßte das Hundeheim eine 
Pflegeſtätte für altersſchwache Hunde ſein, denen 
ihre Beſitzer das Gnadenbrot geben wollen, ohne 
ſie in ihrer Behauſung zu behalten. Gegen ent⸗ 
ſprechende Entſchadigung würden dieſe „Hunde⸗ 
greife“ verpflegt werden, bis fie verenden, oder 
auf Wunſch ſchon früher einen raſchen Tod finden. 

Aehnlich liegt der Fall mit kranken Hunden, 
denen hier neben guter Verpflegung eine Behand⸗ 
lung von kundiger Hand zuteil würde. Nebenbei 
hätte das Hundeheim die Nufgabe, ſoweit es 
möglich iſt, diejenigen Zughunde aufzukaufen, deren 
Verwendung zum Ziehen infolge des hohen Alters 
und ſonſtigen körperlichen Beſchaffenheit als eine 
Tierquälerei zu betrachten iſt, ohne daß fie nach 
den geltenden geſetzlichen Beſtimmungen verhindert 
werden kann. 

Schließlich würde das Hundeheim Gelegenheit 

zu einer zeitweiligen Unterkunft gegen Vergütung 
bieten. Bei Reiſen kommen die Beſitzer von 
Hunden oft in Verlegenheit, wo ſie dieſe unbeſorgt 
hingeben können. Da düfte eine ſolche Einrichtung 
gewiß vielen ſehr willkommen ſein und ausgedehnte 
Benutzung finden. * 
Es ſei noch hinzugefügt, daß die Anftalt, wenn 
auch zunächſt als Hundeheim dienend, doch ohne weiteres 
ihre Wirkſamkeit auch auf die Katzen erſtrecken könnte. 
Wir denken dabei auch an den durch beſondere Fallen 
bewirkten Abfang der wildernd ſich umhertreibenden, 
unſerer Vogelwelt ſo ſchädlichen Katzen. 


Alles iſt hier zu teuer, alles 
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31, Auguſt, und ein herbſtliches Ahnen beſchleicht 
unſere Seele. Der letzte der Sommermonate 
geht mit dem morgenden Tage dahin, und wir 
treten in den September ein, den Scheiding, wie 
ihn unſere Altvorderen nannten, weil er die zweite 
Tag⸗ und Nachtgleiche des Jahres bringt, an 
der ſich Sommer und Herbſt ſcheiden. Dies ge⸗ 
ſchieht nun zwar erſt mit dem Beginn der letzten 
Woche des September, wenn die Sonne das 
Zeichen der Jungfrau verläßt und in das der 
Wage eintritt und bis dahin leben wir, dem 
Kalender nach, noch im Spätſommer; wenn auch 
freilich gar manches darauf hindeutet, daß der 
Herbſt unmittelbar vor der Thür ſteht. Da 
Laub beginnt einen fahlen, gelblichen Schein an⸗ 
zunehmen, in den Gärten blühen die Spätlinge 
der Blumenwelt, die bunten Aſtern und die viel⸗ 
geſtaltigen Georginen, und ein Teil der Zug⸗ 
vögel rüſtet ſich bereits zur Reiſe nach dem 
Süden. In den Städten nimmt jetzt die Saiſon 
ihren Anfang. Theater und Vergnügungs⸗ 
Etabliſſements öffnen ihre Pforten, die Nach- 
zügler treffen wieder aus Sommerfriſchen und 
Badeorten ein, bald ſind auch die Gerichtsferien 
zu Ende, Frau Themis unterzieht Schwert und 
Wage einer Reparatur und nimmt ſodann ihre 
Thätigkeit um die Mitte des Monats wieder 
im vollen Umfange auf. Draußen in Wald und 
Flur herrſcht ein lebhaftes Treiben. Da, wo 
noch vor kurzem das reife goldene Korn wogte, 
ſchwingt nunmehr der Krieg im Frieden ſein 
Szepter. Kompagnien, Schwadronen und 
Batterieen wachſen aus der Erde hervor, die 
Roſſe zerſtampfen die Schollen, das kracht und 
donnert und blitzt an allen Ecken und Enden, 
und über die Ortſchaften bis in die ein⸗ 
ſamſten Gehöfte ergießt ſich die Abwechſelung 
der Einquartierung. Und dazu knallt 
die Büchſe des Jägers, während tief im Forſt 
der Hirſch, welcher jetzt in die Biunſt tritt, 
ſeine Herz und Ohr zerreißenden Liebeslieder 
anſtimmt. An Bergen und Abhängen ſchwillt 
der köſtliche Saft der Trauben, die Weinleſe iſt 
nicht mehr fern. Wenn man auch vom Grüne⸗ 
berger und Naumburger mit einigem Lippen⸗ 
kräuſeln ſpricht, ſo weilt Bacchus doch immer 
noch gern in deutſchen Landen, am Rhein und 
an der Moſel, am Main und am Nekar und 
ſonſt in manchem heimlichen Thal des ſüdlichen 
Deutſchland und er gerät nur dann in Zorn, 
wenn er ſieht, wie bisweilen profane Sterbliche 
ſeine herrliche Gabe mit Waſſer miſchen und ſo 
den Götterkrank verderben. Ja, der Herbſt iſt 
eine gar ſchöne Zeit, und wer in ihm friſchen 
Mutes und luſtigen Geſanges voll durch Flur 
5 und Wald pilgert, der kann von ſchönen Stunden 
erzählen. Freude für den auf⸗ 
richtigen Werif Natur, das bunte Gelb 
und Rot der Flur, und des Waldes vor allem, 
in ſeinen leuchtenden Farben zu bewundern, 
keine Hand kann es malen, kein Bildner es nach⸗ 
ſchaffen, dieſes hellleuchtende Naturſpiel, bevor 
die große Mutter Erde müde ihr Haupt 


eigt. 

— Die Witterungsausſichten für den Monat 
September ſtellen ſich, dem hundertjährigen 
Kalender nach, wie folgt: Vom 2.— 5. windig 


Wer 


und kühl, vom 6.—8. Regen, am 12. wollig, 
am 13. und 14. Reif, Nachtfroſt, am 15. warm, 
am 16. und 17. wolkig, am 18. Morgennebel, 
vom 19. — 30. ſtürmiſch und kalt. Rudolph 
Falb prophezeit für das erſte Drittel des Monats 
ſtarke Trockenheit mit nur vereinzelten Nieder- 
ſchlägen, für das zweite Drittel ſchwache Regen, 
Gewitterbildungen und einige ſehr warme Tage, 
das letzte Drittel aber ſoll zahlreiche Niederſchläge 
und ſehr ergiebige Landregen bei auffallend 
niedriger Temperatur bringen. Den 2. und 
17. September bezeichnet Falb als kritiſche 
Termine J. Ordnung. 

E die Landwirtſchaftliche Winterſchule in 
Schlochau beginnt den 18. Kurſus am 15. 
Oktober d. Is. Schluß am 15. April k. Is. 
Zur Aufnahme genügt gewöhnliche Elementar⸗ 
ſchulbildung. Unterrichtsgegenſtände ſind: Land⸗ 
wirtſchaftslehre, Tierheilkunde, Bienen⸗ und 
Obſtbaumzucht, landwirtſchaftliche Baukunde, 
Feldmeſſen, künſtliche Fiſchzucht, landwirtſchait⸗ 
liche Buchführung, Rechnen, Deutſch, Geſchäfts⸗ 
ſtil ſür Gemeindevorſteher, Amtsvorſteher und 
Standesbeamte, Religion, Chemie, Geographie 
und Geſang. 

— Preußiſcher Beamten⸗ verein in Han- 
nover. Lebens-, Kapital⸗(Ausſteuer⸗ und Militär- 
dienſt⸗), Leibrenten⸗ und Begräbnisgeld⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Anſtalt für alle Deutſchen Reichs⸗, 
Staats⸗ und Kommunal- x. Beamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Rechtsanwälte, Aerzte, Tierärzte, 
Apotheker, Redakteure, Ingenieure und geprüften 
Baumeiſter, ſowie für Privatbeamte in ge⸗ 
ſicherten Stellungen. Keine bezahlten Agenten 
und infolge deſſen niedrige Verwaltungskoſten. 
Verſicherungsbeſtand Ende Juli 1902: 63230 
Verſicherungen über 223 897 500 Mk. Kapital 
und 559 737 Mk. jährliche Rente. Reiner Zu⸗ 
gang vom 1. Januar bis Ende Juli 1902: 
2341 Verſicherungen über 10511950 Mk. 
Kapital und 32 940 Mk. jährliche Renten. Ver⸗ 
mögensbeſtand: 69 306 000 Mk. 

— höhere Maſchinenbauſchule in poſen. 
Das Winterhalbjahr der unter Auſſicht des Re⸗ 
gierungspräſidenten in Poſen ſtehenden Schule 
beginnt am 16. Oktober. Aufnahmebedingungen 
ſind entweder die Reife für Oberſekunda einer 
höheren Lehranſtalt und der Nachweis einer 
mindeſtens zweijährigen Werkſtattsthätigkeit oder 
die Ablegung einer Aufnahmeprüfung und der 
Nachweis einer mindeſtens dreijährigen praktiſchen 
Thätigkeit, wovon mindeſtens zwei Jahre in 
einer Werkſtatt zugebracht fein müſſen. Der 
Kurſus dauert zwei Jahre, das Schulgeld be⸗ 
trägt 150 Mark. Anmeldungen ſind an die 
Direktionen zu richten. 

— Was iſt eine muſikaliſche 


ſtaltung 


„Veran⸗ 


8 
* 


Luſtbarkeitsſteuerordnung von Rixdorf ver⸗ 
gangen zu haben, weil ſie in ihrem Lokale ein 
Konzert veranſtaltet habe, ohne vorher eine 
Luſtbarkeitsſteuer zu entrichten. Das Schöffen⸗ 
gericht hatte die Wirtin zu einer Geldftrafe ver⸗ 
urteilt, und die Berufung gegen dieſe Ent⸗ 
ſcheidung war von der Strafkammer verworfen 
worden, nachdem feſtgeſtellt worden war, daß 
EN EBENEN ² 1 e . NET RTL ET ET EH. 


Die Notwendigkeit eines Hundeheims, welches 
in dieſer kurz angedeuteten Weiſe zu wirken be⸗ 
ſtrebt ſein würde, wird zweifellos allgemein aner⸗ 
kannt werden. Da möchte es auch von Intereſſe 
ſein, einen Blick in dieſe Anſtalt, wie ſie geplant 
iſt, zu werfen, um von ihren in den Anfängen 
notwendigerweiſe beſcheidenen Einrichtungen 
Kenntnis zu nehmen. Auf einem geräumigen, frei 
gelegenen und umzäunten Platzte ſteht ein ſchuppen⸗ 
artiger Bau, vor deſſen Eingang ſich ein kleiner 
Geſchäftsraum für den Wärter befindet. Das 
Innere des Baues iſt in Zellen eingeteilt. Die 
gutartigen Hunde werden meiſt zu mehreren in 
einer größeren Geſamtzelle untergebracht, 
während biſſige und mürriſche Geſellen (wie räu⸗ 
dige und krätzige Tiere) zur Einzelhaft verur⸗ 
teilt ſind. In einem Kochraum wird die Atzung 
hergeſtellt. An das Gebäude ſchließt ſich der am 
wenigſten anheimelnde Raum, die Tötungs⸗ 
kammer, in welcher den zum Tode Verurteilten 
durch den Tierarzt vermittelſt Kohlenſäure ein 
ſchnelles und ſchmerzloſes Ende bereitet wird. 
Vor dem Gebäude liegt der ebenfalls in Z llen 
abgeteilte Tummelplatz, auf welchem ſich die 
Hunde bei beſſerer Witterung und zur Sommers⸗ 
zeit faſt ausſchließlich aufhalten; damit dieſe im 
Freien gelegenen Zellen den Tieren Schutz vor 
den Sonnenſtrahlen und Regen gewähren, ſind ſie 
nach hinten mit einer Bedachung verſehen. Ohne 
weſentliche Vermehrung der Koſten könnte auch 
ein geräumiger Katzenboden hergeſtellt werden mit 
einem durch Drahtgeflecht vergitterten Ausbau, 
ſo daß auch den Miezen Gelegenheit geboten wäre, 
ſich in freier Luft zu bewegen. 

Wir kommen nun zu dem wenigſt intereſſanten, 
aber um fo wichtigeren Punkte: Der Koſtenfrage. 
Es iſt hier nicht der Ort, einen Koſtenanſchlag zu 
geben; indem die baldige Veröffentlichung eines 
ſolchen in Ausſicht geſtellt wird, mag es für jeden 
mit einem kurzen Hinweis ſein Bewenden haben. 
Es kommen in betracht: Die jährliche Platzmiete 
für den Grund und Boden, die Bau⸗ und Ein⸗ 
richtungskoſten, der Lohn des Wärters; dazu 
treten die Koſten der Fütterung, für Streu und 
verſchiedene andere Ausgaben. — Vorausgeſetzt, 


„ 


geben zu wollen. 


daß die Baukoſten in Amortiſations quoten all⸗ 
mählich abgetragen werden, würde nach Abzug 
der Einnahmen für Penſionsgelder, verkaufte 
Tiere u. |. w. ein jährlicher Zaſchuß in beträcht⸗ 
licher Höhe zu leiſten ſein. In jedem Falle muß, 
wie aus den Ausführungen hervorgeht, zur Er⸗ 
richtung des Hunbeheims ein größeres Stomm⸗ 
kapital und zur Erhaltung wie zum Betriebe des⸗ 
ſelben eine weitere beträchtliche Summe vorhanden 
und geſichert ſein. 

Leider verfügt der noch junge Verein nur 
über beſcheidene Mittel, die zudem durch ander⸗ 
weitige Ausgaben im Dienſte des Tierſchutzes ſtark 
in Anſpruch genommen werden. Wir wenden 
uns daher an unſere Mitglieder, an Gönner und 
Freunde unſerer Beſtrebungen, an alle wohl⸗ 
denkenden, einſichtigen und mitleidsfähigen Men⸗ 
ſchen, denen ein vernünftiger Tierſchutz eine ernſte 
Pflicht iſt, im Intereſſe der kulturellen und fiit- 
lichen Wohlfahrt des Volkes und der Erziehung 
der Jugend, mit der inſtändigen Bitte um Unter⸗ 
ſtüzung unſeres Vorhabens, indem ein jeder an 
ſeinem Teile entweder durch Beitritt und fleißiges 
Werben die Mitgliederzahl unſeres Vereins und 
damit die Summe der Jahresbeiträge erhöhen 
silft oder zu größeren Opfern bereit iſt. Doch 
auch das kleinſte Scherflein iſt uns wert, indem 
es uns dem erſtrebten Ziele näher bringt. 

In allen bedeutenden Sachen wird auf Hoff⸗ 
nung gebaut; möchten auch uns wie anderen 
Vereinen in hochherzigen Perſonen Helfer erſcheinen, 
durch deren ſelbſtloſe Unterſtützung es uns ſchon 
an einem nahe gelegenen Zeitpunkte möglich ge⸗ 
macht würde, unſer Vorhaben zur That ausreifen 
zu laſſen. 

Wir ſchließen mit der herzlichen Bitte an die 
Gönner und Freunde unſerer Beſtrebungen, welche 
geneigt ſind, das der Humanität gewidmete Unter⸗ 
nehmen durch einen größeren Geldbetrag oder 
ſonſt in irgend einer Weiſe zu unterſtützen, dies 
dem unterzeichneten Vereinsvorſitzenden bezw. 
ſeinem Stellvertreter, Herrn Grenzkommiſſar 
Hauptmann a. D. Maercker gütigſt bekannt 
Schüler. 


altung?“ Die Gaſtwirtin Grunert zu Rix⸗ 
dorf e worden, ſich gegen die 


eines Abends zwei Geiger und ein Trompeter 
in das Lokal der Angeklagten gekommen waren, 
welche im Verein mit dem Ehemanne der an⸗ 
geklagten Wirtin Muſik gemacht hatten. Vor 
dem Kammergericht behauptete Frau 
Gruner, ſie hätte die Muſiker nicht beſtellt, 
dieſe ſeien zufällig in ihr Lokal gekommen 
und hätten dort Muſik im Verein mit ihrem 
Ehemann gemacht, der ein großer Muſikfreund 


ſei; von der „Veranſtaltung“ einer 
muſikaliſchen Abendunterhaltung könne danach 
ſchlechterdings nicht die Rede fein. Das 


Kammergericht hob denn auch die Vor⸗ 
entſcheidung auf und wies die Sache an die 
Strafkammer zur anderweitigen Entſcheidung 
zurück. 


Kleine Chronik. 


* Ich kann nicht mehr.“ Die nach⸗ 
ſtehende hübſche Schilderung einer Gerichts ver⸗ 
handlung entnehmen wir einem Leipziger Lokal⸗ 
blatt: Der kleine Mann, der da auf der Anklage⸗ 
bank ſitzt, hat gar nicht das Ausſehen, als ob er 
einen Mitmenſchen betrüben könnte, und dennoch 
iſt er angeklagt, den Reſtaurateur W. in Leipzig 
mit einem „gefährlichen Werkzeug im Sinne des 
Gesche“ verletzt zu haben. Das gefährliche 
Werkzeug war nämlich ein Bierglas. „Ich war 
Se abber ooch dichtig rachig uf den alden 
Freind,“ meint der Angeklagte in Beziehung auf 
den Verletzten. — „Was that er Ihnen denn zu 
Leide?“ fragt der Vorſitzende. — „Eegal veralbert 
hal'r mid." — „Wodurch?“ — „De Sache 
war Se nämlich fo. Ich hatte mer vor ä baar 
Wochen ä Hiehnchen gekooft, abber das . 
wollte kenne Eier legen; wie ich das am Stamm⸗ 
tiſche erzählen dhat, da meente der Reſteradeer W., 
neem welchen ich wohnen dhu, ich ſollte ä 
Stickchen Brot mit Gamillendhee befeicht'n un 
dieſes dann den Hiehnchen ze freſſen g'ieem. Na 
ſcheen, das hab ich doch gemacht und richdig, an 
nächſten Morgen fand ich zehn Eier im Stalle. 
Naddierlich hab ich den Dhierchen gleich widder 
Gamillenbrot gegee'm, un an nächſten Morgen 
lagen widder zehn Eier da. So ging's drei 
Dage lang. Wie ch abber an vierten Morger 
in 'n Hiehnerſtall kam, da lag nee'm den Buttchen 
ä großer Zettel un dadrauf ſtand geſchrie'm: 
„Ich kaun nicht mehr!“ — Jetze ging mer erſcht 
ä Licht uff, daß mich die L... ſch an 
Stammtiſche veralbert hatten. Bald d'rauf hat 
merſch boch unſer Hausmann erzählt, daß der W. 
alle Tage ſich von jeden Stammgaſt hat änn 
Groſchen gee'm laſſen un fer das geſammelte 
Geld hat 'r dann die Eier gekooft, die er mer 
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wohl denken, daß ich fuchsdeifelswilde wurde un 
glei nieberging zu den alten Fiffikaner. In der 
Bosheet hab ich mich dann nich mäßigen gekonnt 
un hab'n es Bierdebbchen an Gopp gewixt.“ — 
— Zum Glück war die Verletzung keine gefährliche, 
der Beſitzer der vom vielen Eierlegen ſo ſehr er⸗ 
ſchöpften Henne wurde zu einer® eldftrafe von 
20 Mk. verurteilt. 

* Ein Kritiker Schillers. 
„Grazer Tagespoſt“ erzählt, daß ihr durch 
Zufall ein altes Buch aus dem Jahre 1796 in 
die Hände gefallen ſei: „Höchſt wichtige Er⸗ 
innerungen über einige der allerernſthafteſten An⸗ 
gelegenheiten dieſes Zeitalters von Leopold Alois 
Hoffmann, Doktor der Philoſophie und quies⸗ 
ziertem k. k. Profeſſor der Wiener Univerſität.“ 
Dieſes zweibändige, durch geiſtige Beſchränktheit 
und Hochmut ausgezeichnete Werk erboſt ſich 
mächtig über die Rezenſenten der „Allgemeinen 
Litterariſchen Zeitung“ in Jena und über Schiller. 
„O,“ ſagt der Verfaſſer unter anderem, „wo 
es dem Ordensbruder, dem Bundesgenoſſen, dem 
Mitverſchworenen gilt, da können ſie doch wohl 
auch mitunter höflich ſein; ſie treiben ſogar 
niedrige Speichelleckereien. Wenn fie z. B. 
einem kaiſerlichen Hofrat Schmidt, dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Deutſchen, über ſein klaſſiſches 
Buch ein ſchiefes Geſicht gemacht haben, fo 
fallen ſie vor dem herzoglichen Hofrat, dem 
franzöſiſchen Aktivbürger Schiller auf die Knie 
nieder und winſeln ſich an ſeinem Lobe einen 
Katarrh an den Hals. Dieſer Hofrat Schiller 
mag allerdings in Abſicht ſeiner maleriſchen Dar⸗ 


ſtellungskunſt ein braver Schöngeiſt ſein, 
obſchon ſeine Schauſpiele auf keinem 
gefitteren und zivilen Theater vorgeſtellt 
werden können. Seine „Räuber“ ſind ein 


wahres Schandſtück und das bitterſte Pasquill 
auf deutſche Theaterfreiheit. Aber nun das 
dumme, kriechende Weſen, womit z. B. ſeine zu⸗ 
ſammengeſtoppelte allgemeine Sammlung hiſtoriſcher 
Memoiren angezeigt wird! Man empfindet einen 
unwiderſtehlichen Eckel und Abſcheu, wenn man 
ſehen muß, daß dieſe verbrüderten Illuminaten 
nur ſich überall unter einander lobpreiſen und 
wichtig machen und dann jeden noch jo verbienft- 
vollen Gelehrten, der ihre Partei verſchmäht, im 
öffentlichen Druck und mit landesherrlicher Ge⸗ 
nehmigung mißhandeln und verleumden.“ 

* Die verſtorbene Pariſer Schau⸗ 
ſpielerin Wanda de Boncza war ebenſo 
elegant und luxusbedürftig als ſchön. Trotz 
ihres beſcheidenen Einkommens war ſie eine der 
beſten Kundinnen der Schneider und Modiſtinnen 


der Rue de la Paix, oder ſie ließ die Rechnungen 
ſo auflaufen, daß einer jener Künſtler behauptet, 
fie ſchulde ihm 154 000 Franken, ein anderer 
ſpricht von 100 000, und eine Putzmacherin von 
20 000. Dieſe drei ſtehen aber mit ihren 
Forderungen nicht allein da; Tapezierer und 
Wagenbauer haben ſich ebenfalls angemeldet, und 
es iſt bereits von einer halben Million Paſſiva 
die Rede. Wie viel die Aktiva betragen, die ein 
Geldſchrank bergen ſoll, welchen Fräulein von 
Boncza beim Credit Lyennais mietete, und den 
einer der Schneider mit Beſchlag belegen ließ, iſt ö 
noch ungewiß. Wenn der Friedensrichter des 8. 
Arrondiſſements, wo die Verſtorbene wohnte, einen 
Nachlaßverwalter ernannt haben wird, kann der 
Schrank geöffnet werden. 

* Der älteſte Thron Europas ift 
nach dem „Evenement“ nicht der, auf dem 
Eduard VII. während der Krönungsfeierlichkeiten 
Platz genommen hat, ſondern der Thron im 
Medaillen⸗Kabinet der Bibliotheͤque Nationale 
in Paris, der ſowohl als hervorragendes Kunſt⸗ 
werk als auch als koſtbares Andenken an ver- 
gangene Zeiten pietätvoll aufbewahrt wird: es 
iſt der Thron des Königs Dagobert. Er wurde 
im 7. Jahrhundert von dem „guten heiligen 
Eligius“ geſchmiedet und ziſeliert. Bekanntlich 
war Eligius Goldſchmied in Paris und wurde 
in der Folge zum Schntzpatron der Goldſchmiede. 
Vor einem Jahrhundert wurde der Thron 
Dagoberts zum letzten Mal bei einer öffentlichen 
Zeremonie benutzt, nämlich bei der Verteilung der 
franzöſiſchen Adler. 

* Amerikaniſche Gerichtsſzenen. 
In St. Louis wurde ein Advokat mitten in ſeiner 
Rede an die Jury durch einen furchtbaren 
Donnerſchlag unterbrochen. Der Advokat 
verbeugte ſich höflich und fuhr fort: „Meine 
Herren, ich bitte um Entſchuldigung 
wegen der Unterbrechung.“ — In New⸗ 
York ſtand ein Ire vor Gericht unter der An⸗ 
klage, einen friedlichen Bürger angefallen zu 
haben. Der Richter fragte ihn, ob er ſchuldig 
ſei oder nicht. „Wie ſoll ich das wiſſen,“ ant⸗ 
wortete der Angeklagte, „bevor ich nicht 
das Zeugen verhör angehört habe?“? 
— In derſelben Stadt beſchwor ein Zeuge vor 
Gericht, daß er in einer mondhellen Nacht 
beraubt worden ſei. Der Verteidiger zeigte aber 
einen Kalender vor, welcher bewies, daß in jener 
Nacht Neumond war. Der Angeklagte wurde 
freigeſprochen. Wie ſich ſpäter herausstellte, war 
der Kalender für die betreffende Angelegenheit 
beſonders hergerichtet worden, denn 
man hatte zur kritiſchen Zeit wirklich Vollmond. 


* 


Zeitgemäße Betrachtungen. 
e ser et EN au (Nachdruck verboten) 5 
Sommer ade! 28 
Der Sommer, der uns nicht gefiel, — liegt in den 
letzten Zügen, — er trieb mit uns ein böſes Spiel — 
und ſtörte viel Vergnügen, — ſein ganzes Weſen war 
ſehr kühl — und ohne wärmeres Gefühl. — Nun wird 
er Abſchied nehmen — und niemand wird ſich grämen! 
— Ein ander Bild erfüllt die Welt — und bringt ihr 
andre Sorgen, — der Wind weht übers Stoppelfeld, — 
die Ernte iſt geborgen; — die Senſe iſt zur Ruh geſetzt, 
— doch andre Eiſen blitzen jetzt — im Herbſt Manöver⸗ 
bilde — wohl über die Gefilde! — — Alljährlich wenn 
der Sommer flieht — erklingen Scheidegrüße — und 
herbe klingt das Abſchiedslied — Leb wohl du Maid, du 
ſüße, — leb wohl mein Schatz, behalt mich lieb, — doch 
wein' dir nicht die Aeuglein trüb, — dein Liebſter muß 
marſchieren — und weiter manövrieren. — Dein Liebſter 
ſagt heut guten Tag, — und morgen muß er ſcheiden, — 
das iſt der Liebe Wellenſchlag, — das ſind der Liebe 
Leiden. — Alljährlich, wenn der Sommer flieht, — er⸗ 
klingt darum manch herbes Lied — von Lieben und von 
Leiden — von Scheiden und von Meiden! — Der 
Sommer flieht die Zeit enteilt, — kurz war die Ferien⸗ 
pauſe; — wer noch in Sommerfriſchen weilt, — begiebt 
ſich ſchnell nach Hauſe. — Verbindlich ſagt der Hotelier 
— zu ſeinem werten Gaſt ade, — dann bringt die 
Rechnungslegung — noch freudige Erregung! — Doch ! 
nicht allein der Hotelie: — wünſcht ihm vergnügte Reiſe, 6 
—- der Oberkellner, der Portier — erſcheinen gleicher 
Weiſe, — der Hausknecht und die Zimmermaid — ſtehn 
an der Thür zur rechten Zeit, — daß ſie devot ſich 
bücken — zum AÜUbſchiedshändedrücken! — Ade, Ade, das 
bittre Wort — klingt Einem wie dem Andern, — ſogar 4 
die Störche wollen fort — und übern Ocean wandern, 4 
— nun ift Europa recht in Not, — der Storch reift 
fort und Schenk iſt tot, — da rufe ich betroffen: — Wer 5 
wagt es noch zu hoffen! — Wenn erſt die Hoffnung a 
uns verläßt, — dann iſt's ein ſchlimmes Zeichen, — doch 
ihre Wurzel ſitzt zu feſt, — drum wird ſie nimmer 
weichen — und guten Mutes klammert ſie — ſich nicht 
nur an die „Theorie“. — Es kommt ja auch viel weiter, 
— wer praktiſch iſt! — Ernſt Heiter. 


Literariſches. 


(Ueber die bei der Schriftleitung eingegangenen Bücher 
behalten wir uns Beſprechung nach Auswahl vor. 
Zurückſendungen erfolgen nicht.) 


Greiner & pfeiſſer's Eiſenbahnkarte von deutſch? 
land. Mit Stationsverzeihnis, Bearbeitet von Walter 0 
Paaſche. Preis 2 Mark. Die Karte, nach dem neueſten 
Material bearbeitet, bietet in einem ſtattlichen, in Maß⸗ 
ſtabe 1: 200,000 gehaltenen Vlatte eine klare und ſehr 
überſichtliche Darſtellung des geſamten Bahnnetzes don 
Deutſchland und der angrenzenden Länder. Fünf Neben⸗ 
karten, die Industriegebiete von Sachſen, Oberſchleſien, 
Aheinland⸗Weſtfalen, das Saarrevier und das mittel? 
rheiniſche Verkehrsgebiet enthaltend, ermöglichen durch 1 
ihren erheblich größeren Maßſtab die vollſte Klarheit und g 
bilden eine wertvolle Ergfingung der Hauptkarte. Sie iſt 
nicht nur beſtimmt für Eiſenbahnbeamte, Spediteure, 
Kaufleute und alle die Kreiſe, welche beruflich mit der 
Eiſenbahn in Verbindung ſtehen, ſondern vornehmlich 
auch für das reiſende Publikum. Zur Karte gehört ein 
vollſtändiges Stationsverzeichnis des Deutſchen Reiches, 
mit Angabe der Felder, in denen die auf der Karte ante 
haltenen Stationen liegen und im Anhang ein Verzeichni N 
aller auf der Karte eingetragenen außerdeutſchen Orte. 
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| Handels-Nachrichten. tranſito grobkörnig 691—774 Gr. 100 —104 Mk. Hamburg, 29. Auguſt. Kaffee. (Vormbr.) Good average mahlene Melismit Sad 27,07½. Stimmung: —. Roh ⸗ 

| ai Gerſte: inländ. große 650 Gr. 112 Mk. Santos per September 30½., per Dezember 31, per zucker I, B:iobulı Tranſito f. a. B. Hamburg per Auguf⸗ 

Auntliche Notierungen der Danziger Börfe tranſito große 647—698 Gr. 93 — 103 Mk. März 31¾8, per Mai 33 ¼. Umſatz 3000 Sack. —.— Gd. —.— Br., per Sept. 6,02% Gd., 6,10 Br., 

vom 29. Auguſt 1902. 85 tranſito a al Gr. 189 Mk. 1 = 0 c) 5 A en er 1 ves, W 7200 Gd., ae ei 15 N 

ä aps: inländi inter⸗ 151-- 180 Mk. gsbericht.) Rüben⸗Rogzucker I, Produkt Val „Ren 6,85 bez, 6,62 ¼ Gd., per Mai 6,87 ½ bez, 6,85 Gd. — 
e 8 lee 2 J. 15 nen bes 5 Alles ih, Tonne von 1000 Kilogramm. dement neue Üſance, frei an Bord Hamburg der Auguf | Wochenumſatz 40 000 Ztr. 

Fattorei-Brovifion ee 555 Käufer ‚ei 5 . ̃— — 5, ber Sertor. 6,05, per Oktober 6,40, per Dezbr |_ Köln, 29. Auguſt. Räböl loro 57,00, per Oktober 

ande BeRiet, 9 1 e rg 8 280 1 per 8 6,85. 55,00 Mt. 

7 1 5 romberg, 29. Auguſt. amburg, 29. uguſt. 9 üböl ruhig, loko 53. Vegetaline. Wie wir erfahren, aben ſich in 

. 158450 hochbunt und weiß 687-719 Or. Alter Weizen 166-170 ME, friſcher 150 —155 Mt. Petroleum ſtel. Standard white loko 6,60. N die Fabrikanten der es a ee 

inländiſch rot 771 Gr. 151 Mt. — Roggen. je nach Qualitä, 129—132 Ml., naſſer unter Magdeburg, 29. Auguſt. Zuckerbericht. Korn- unter der geſetzlich geſchützten Marke Vegetaline be⸗ 

tranſito rot 756—807 Gr. 115126 Mt. Notiz, feinſter über Notiz. — Gerſte nach Qualität 124 zucker, 88 ohne Sack 7,00 bis 7,20. Nachprodukte 75% kannten Pflanzenbutter niedergelaſſen, um dieſes Produkt 

TR 39 j bis 128 Mark, Brauware ohne Handel. — Erbſen: | ohne Sack 5,30 bis 5,55. Stimmung: Schwach. Kriſtall daſelbſt zu fabrizieren und zu vertreiben. Die Firma 

Roggen: inländ. grobkörnig 676-738 Gr. 128 bis] Futterwaxe 145 —150 Mk., Kochware 180—185 Mark. — zucker J. mit Sack 27,57½. Brodraffinade 1. ohne Faß Rocca, Taſſy & de Roux G. m. b. H. Das Kontor 
135 Mk. Hafer 148-152 Mk., feinfter über Notiz. 27,82½ Gemahlene Rafjinade mit Sack 27.57½. Ges! befindet ſich im Brauerhof. 


mer und beugte ſich tielerſchüttert über das 
kleine, ſchlummernde Geſchöpf in der Wiege. 
„Gott ſei mit Dir, mein verwaiſter Lieb 


angetragen wurde; 


die Verblutung kann jeden Au enblick ein⸗ Stufen der Freitreppe hin 
Unter ſchwerem Geſchick. 8 f 0 ſe e viel an ihm verloren — jeder ein ⸗ 


treten.“ 


Erzählung von Hella Limpurg. 5 Und ſo blieben denn die beiden Brüder zelne wäre ihm zu Liebe durch's Feuer ge⸗ 
g Machdruck verboten.) allein. Im Grauen des feuchtkalten, trüben gangen. 8 ling!“ flüſterte er, das Köpfchen leicht mit 
N Novembermorgens ſaben fie ſich zum legten Da plötzlich wurde die eine Flügelthür un⸗ der Hand ſtreiſend. „Könnte ich doch wenig: 


ſtens an Dir den Schwur erfüllen, welchen ich 
Eberhard geleiſtet — und Dich glücklich 
machen!“ a 

„Iſt Frau Gräfin zu ſprechen?“ fragte er 
die vorüberhuſchende Zofe, die ein Stück Krepp 
auf dem Arme trug. „Melden Sie mich.“ 

„Sogleich, Erlaucht!“ 

Hans Albrechts Wimper zuckte leicht bei der 
unſeligen Anrede, die ihn ſtets von neuem an 
das Schreckliche mahnte, was er durchlebt und 
durchlitten hatte. Aber er nahm es hin wie 
eine Prüfung und trat gleich darauf in Ka⸗ 
thinka's luxuriös ausgeſtattetes Boudoir — 
zum erſten Malt in ſeinem Leben. Sie hatte 
in der That das feuerfarbige Kleid abgelegt 
und ein ſchwarzes Gewand angezogen, aber 
dieſes flimmerte und glitzerte von Schmelz. In 


Male in die Augen und nahmen von einander geſtüm aufgeriſſen; in einem feuerroten Mor⸗ 

Abſchied. Hans Albrech⸗ empfand eine Art genrock mit langer Schleppe, mit gelöſtem Haar 

Erſt als die übrigen Jagdgäſte am Portal dumpfer Lähmung; er konnte das ganze ent- und unter ſchrillem Geſchrei ſtürzte Gräfin 
vorfuhren, erſchien Graf Eberhard an der ſetzliche Unglück noch nicht faſſen und vermochte Kathinka aus dem Schloſſe, um ſich neben der 


Schloßtreppe. Ruhelos war Hans Albrecht nur immer mit klangloſer Stimme zu wieder⸗ Bahre zur Erde niederzuwerſen. 
ſchon lange auf und nieder geſchritten, doch holen „Mein Gemahl, mein ſüßer, heißgeliebter 
vergeblich ſuchte er eine Gelegenheit, um mit „Ich — ich — habe Dich niedergeſchoſſen!“ Eberhard! Nein, nein, es iſt nicht möglich, 
ſeinem Bruder zu ſprechen Nur ſtumm, aber“ „Nein, mein armer, teurer Bruder,“ ſeufzte er kann nicht tot ſein!“ i 
mit feſtem Drucke reichte er ihm die Hand und der Sterbende mühſam, „ich ſuchte — den Beim Klang dieſer gellenden Stimme, bei 
ſtieg in den Sattel; denn er wollte bis in den Tot. — Ich hatte Dir mein Wort verpfändet, dem ganzen theatraliſchen Schmerzensausbruch 
Wald reiten. Wie eine dumpfe Ahnung lag es daß ich nicht als Selbſtmörder durch die eigene der ſchönen Frau fuhr Hans Albrecht aus ſei⸗ 
auf der Seele des ſonſt fo lebensſrohen Kü⸗ Waffe fallen wolle. Kannſt Du mir vergeben, ner Exſtarrung auf, und die Umſtehenden er⸗ 
raſſierofſiziers, als fie ſo auszogen zu luſtiger[ — daß ich des einzigen Bruders Kugel ers ſchraken beinahe vor dem wild auflodernden 
Jagd; die Hornfanfare des alten Klingner, der wählte, um durch dieſelbe von der Qual dieſes Zornesblitz, der aus ſeinen Augen brach. Rauh 
mit der Meute folgte, ging ihm durch Mark] Daſeins befreit zu werden?“ und erbarmungslos riß er die Schwägerin am 


und Bein, wie ein Totenruf, und es bedurfte] „Eberhard!“ ſchrie Schleppenbach furchtbar Handgelenk empor; feine Stimme war völlig 
es iſt ja eniſtellt, als er zornig rief: „Wollen Sie ſich 


einer energiſchen Anſtrengung, um ſich der dü⸗ auf, „nein, nein, Du irrſt Dich — 0 ni 
ſteren Stimmung zu entſchlagen. nicht möglich!“ mäßigen, Frau Gräfin, und angeſichts unſeres den Haaren ſteckten kokette ſchwarze Samt⸗ 
Endlich war man an Ort und Stelle ange- „Es war der letzte — und größte Liebes- teueren Toten keine Komödie aufführen! Geben ſchleifen, ſchwarze Jetarmbänder umgaben die 
a kommen; ehe die Herren ſich an ihren Stand dienſt — den Du mir erweiſen konnteſt. Ver⸗ Sie Raum für die Bahre!“ zarten Handgelenke. So flog ſie dem Schwa⸗ 
„begaben, gelang es ihm, an den Bruder heran- gieb mir, mein armer Bruder! Und — noch] Ebenſo erſtaunt, wie alle übrigen, blickte die ger entgegen mit rotgeweinten Augen, erregt 
| zutreten und ihm zuzuraunen: eins! Sei barmherzig — ſage mir — ob Du junge Witwe auf. Einen ſolchen Tan hatte — und dennoch keine trauernde Witwe! 
„Eberhard, ich muß noch heute Dich in ern — fie liehſt — die mein Leben — elend ges | fie noch niemals von einem menſchlichen Weſen „Hans Albrecht, Gott ſei Dank, daß Sie 
7 ſter Sache ſprechen. Unſer beider Ehre ſteht macht —.“ vernommen. kommen!“ rief ſie. Welch ein grauſiges Un: 
. zuf dem Spiel.“ „Nein, ſo wahr mir Gott in meiner letzten! „Laſſen Sie mich zu ſeinen Füßen trauern!“ glück ift über mich hereingebrochen, mitten in 
das Glück meiner Ehe! O, der geliebte arme 


Der Maſoratsherr nickte langſam und ſetzte Stunde beiſtehe,“ erwiderte Hans Albrecht und ſchluchzte fie aufgeregt. „Ich habe ja alles an 
zweimal vergeblich an, ehe es ihm gelang, zu hob feierlich die Hand zum Schwure: „Ich ihm und mit ihm verloren. Er war der beſte, 
erwidern: 8 verachte jenes Weib, und eher ſoll e Mann, den die Erde trägt.“ 
„Ich weiß, was Du meinſt, mein armer Hans | verdorren, als daß ich dies Wort zurückne me!“ ; „ 
Albrecht. Noch heute wird die Sache Be „Und doch — ſah ich ſie geſtern in Deinen gar e e ee ar 
ſein! Lebewohl, geh' nach Deinem Stand!“ Armen! In dieſem Augenblick reifte mein Und nun Ihr Männer auf nach dem Ahnen⸗ 
Die Treibjagd begann, die Gemüter waren] Entſchluß, dies Leben zu verlaſſen.“ g 1 RT, ; ; 
erregt, und bald herrſchte ringsum lautes Le] „O mein armer Eberhard, konnteſt Du au \ 35 
ben; die Rüden wurden losgelaſſen, die nur eine Sekunde an mir zweifeln! Kathinka Kathinka wollte den Arm des finfteren Dane wagte.“ ö 
Schüſſe knallten, und nur aus dem Stande] war erbärmlich genug, mir ihre Leidenſchaft zu nes ergreiien, als ſie ſich erhoben hatte und] „Ich habe es gehört,“ liſpelte ſie mit einen 
Graf Eberhards fiel kein einziger. Da plög-|geftehen, und als ſie ſich in meine Arme warf, neben ihm ſtand, allein mit einem düſteren madonnenhaften Augenauſſchlag, „aber ich 
ſich — wie alles zugegangen, konnte nachher ſchleuderte ich fie voll Verachtung von mir fort Blick trat er zurück. konnte nicht glauben, daß Sie — fein Mörder 
ſchrie der alte zu Boden.“ „Es iſt wohl beſſer, Sie gehen in Ihre Ger ſeien.“ 
Wie ein helles glückſeliges Leuchten zog es mächer, Gräfin,“ verſetzte er, „und wechſeln die „Das bin ich auch nicht, ſo wahr Gott min 5 
über des Majoratsherrn bleiches Antlitz. Kleider; Ihr grellſarbiges Morgengewand ver⸗ helſe,“ ſchrie er ualvoll auf, 03 wenig, als 
„Gott ſei gelobt, ſtammelte er erleichtert. letzt das Auge. Jun einer halben Stunde laſſe Sie eine tra unde, unglückliche Witwe find” 
„nun kann ich in Frieden ſterben — und Gott ich mich bei Ihnen melden.“ MO 


i a „Hans Albrecht,“ rief fie erſchreckt. „ A 
wird mir vergeben! Hans Albrecht, gräme — Mit einer kurzen Verneigung ſchritt er an 9 


Eberhard! Sie müſſen mir alles erzählen — 5 
alles —“ 
„Zuerſt, Frau Gräfin,“ erwiderte er, ohne 
Platz zu nehmen, während Kathinka in das 
Sofa ſank, „müſſen Sie erfahren, — daß — 
meine eigene Kugel den Teuren traf, als er 
ſich unvorſichtig aus feinem Standort vor: 


werden mich doch nicht vor der Welt beſchim 


Dich nicht — Du konnteſt — nichts — dafür. ihr vorbei, ohne den dunklen Haſſesblick zu bes pfen gu 
4 treuen, alten Förſters Stimme: — Es war — nur meine Schuld. Wirſt Du merken, der aus den ſonſt jo ſanften Augen „O nein, Gräfin Schleppenbach, ſchon un 
J „Mein Herr Graf iſt tot — er liegt er⸗ — mich lieb behalten — und mein Kind — brach. des Namens willen, welchen Sie tragen, muf 
ji ich ſchweigen. Sie haben meinen armen Bru⸗ 


ſchoſſen! Heiliger Himmel, welch ein Unglück!“ nie verlaſſen?“ — — — Man hatte den Majoratsherrn inzwiſchen 

Nur einer rührte ſich nicht; wie ein Toter Als vom Dorfe herüber die achte Morgen im Ahnenſaal aufgebahrt; der alte Klingner 

ſelbſt ſtand Hans Albrecht da und blickte auf ſtunde ſchlug, hatte der Reichsgraf Eberhard küßte ſchweigend die herabhängende Rechte und 
| die grenzenloſe Verwirrung ringsum, während von Schleppenbach ſein Leben ausgehaucht, und wandte ſich dann zu Hans Albrecht. 

ſein Gewehr, noch rauchend, am Boden lag. Hans Albrecht, ſelbſt halb wahnſinnig vor Werden Erlaucht die Strecke beſichtigen?“ 

Bei dem zum erſtenmale an ihn gerichteten 

a 1 welches drohend über ihm gehangen, herabge: gen zu. Titel fuhr der Angeredete beinahe entſetzt zu⸗ 
N fallen auf ſein zuckendes Herz! Durch den! Wie eine kaum glaubhafte Mär hatte ſich ſammen. 

. Schuß feiner Waffe war der unglückliche Graf inzwiſchen unter den Jagdteilnehmern die „Auch das noch! Nein, Klingner, nennt 
| Eberhard, tötlich getroffen, umgeſunken. Nie⸗ Kunde verbreitet, daß der Graf durch die Ku⸗ mich nicht jo — mich, den Mörder!“ 


der nie geliebt, im Gegenteil, Sie haben ihr 
entſetzlich elend gemacht. Schweigen Sie, ſpie⸗ 
len Sie vor anderen die büßende Magdalena, 
nur vor mir nicht — nach der Szene von 
geſtern!“ 

„Hans Albrecht,“ murmelte die junge Frau 
und barg das blaſſe Antlitz in den Kiſſen des 
Sofas, „Sie ſind grauſam — Sie wiſſen, für 
wen das Herz von jeher ſchlug!“ 


4 9 mand fragte nach ihm, niemand vielleicht ahnte, gel ſeines jüngeren Bruders gefallen ſei. Als Voll unſäglichen Mitleids blickte der alte „Schweigen Sie, gnädige Frau!“ brach er 
1 wie das Unglück geſchehen; alles drängte ſich man den alten Klingner fragte, ſchüttelte dieſer Forſtmann in das gebräunte, männlich ſchöne los, und der Blick, welcher ſie traf, hätte auck 
nur zornig das graue Haupt. Antlitz, welches ſo ſchmerzlich zuckte. einen Mann erbeben gemacht. „Wagen Si; 


um den Sterbenden, deſſen glänzender Blick 
ſragend umherwanderte. 

„Hans — Albrecht,“ murmelten die trocke⸗ 
nen Lippen, „wo — iſt er. — Die letzte 
Stunde — gehört — ihm — und mir!“ 

Des alten Klingner ſcharſes Auge mochte 
wohl die Wahrheit erkannt haben; mitleidig 
blickte er den halb bewußtloſen Offizier an, der 
jetzt beim Klange der matten Stimme em⸗ H 
porfuhr. 

„Erlaucht fragt nach dem Herrn Grafen,“ 
mahnte der treue Diener, dem die hellen Thrä⸗ 
nen aus den Augen ſchoſſen. „Es geht zu 
Ende mit unſerem geliebten, teuren Herrn“ 

„Schafft eine Bahre herbei!“ befahl Schlep⸗ 
penbach rauh. „Auch koppelt die Hunde feſt.“ 

Er wußte ſelbſt nicht, wie er die wenigen 
Schritte zu dem Sterbenden gemacht, aber als 
er neben demſelben niederſank, ſchluchzte der 
ſtarke Mann faſſungslos wie ein Kind: 

„Eberhard, ich — habe Dich erſchoſſen.“ 

Aus der Bruſt des Verwundeten, die man 
ſoſort entblößt hatte, qnollen nur einige ſchwache 
Blutstropfen! 

Mühſam richtete er das Haupt etwas em⸗ 
por, aus den matten Augen brach ein unſäg⸗ 

licher Strahl von Liebe, und mit großer An⸗ 
ſtrengung brachte er hervor: 

„Ich — muß — mit Dir allein — noch 
reden, mein Bruder — ehe es — vorbei iſt.“ 

Ehrerbietig traten alle Anweſenden zurück, 
auch der Arzt, welcher die Wunde unterſucht 
hatte, entfernte ſich, nachdem er dem Grafen 
das Haupt ein wenig höher gebettet. 

„Hier iſt keine Hülfe mehr möglich,“ ſagte 
er tiefernſt zu den Umftehenden. „Der Schuß 
bat aus nächſier Nähe edle Teile getroffen; 


es nicht noch einmal, ſolange Ihr Gemahl noch 
über der Erde liegt, ſein Angedenken zu be; 
flecken! Glauben Sie mir, wenn ein Manx 
erſt ein Weib zu verachten anfängt, dann wird 
er niemals mehr anders über ſie denken. Und 
nun bitte ich Sie höflich, ſich von Stunde an 
nur als Gaft in — meinem Haufe zu betrach- 


de dhe Ds es gut Be meine Herren e IS ben c Sie dies b OR 1000 
de e daz ene wieherhnle ic lan, Alen ah wußte ich den Jagen ‚Anvete 
daß unſer armer, ſeliger Herr Graf ſeinen und meinen toten Herrn neben Ihren Stand 
Bruder innig liebte, und dieſer vielleicht ſein weißen. Ich ſah, wie er vorſprang, aber dies 
1 17 1 1 yet unſeligen ee e 5 1 N er 
ick nicht vergeſſen wird. Mein armer, junger r bedeckte das wetterharte Antlitz mit bei⸗ 
err!“ N 5 Fe Händen, und einige feierliche Augenblicke ten, in meinem Hauſe, welches meiner Nichte 
Schauerlich tönte das Hallali, welches die verſtrichen, dann richtete fi der nunmehrige | und einftigen Erbin, Gräfin Eliſabeth von 
Jäger e Bas 1 Fe here in die Höhe, und ſagte mit ton» Schleppenbach, jederzeit wie eine zweite Hei⸗ 
die raſch herbeigeholte Bahre legte. ller loſer Stimme: mat offen ſtehen wird. 
Häupter entblößten ſich, und keiner dieſer „Geht, mein teurer Alter! Wir werden un⸗ Sie dachte 3 wahnſinnig auf. 
Männer ſchämte ſich der Thränen, die über ſeren Toten nie vergeſſen und in ſeinem An⸗ „Erlaucht fangen ja ſehr bald zu regierer 
ihre Wangen rannen. denken die Pflichten erfüllen, welche das Le- an. Ich darf doch wohl bitten, bis nach der 
Nur Hans Albrecht war ſtarr geworden. Er ben uns bringt. Und nun ordnet nach altem Beiſetzung meines Gemahls hier bleiben zu 
hob mit zuckender Hand das Gewehr empor, Brauch die Strecke! Weidmannsheil!“ dürfen.“ 
aus welchem der unſelige Schuß gefallen, und So war es denn gekommen, wie Eberhard „Gewiß, da ich Eliſabeths Vormund gemor: 
ſchritt wortlos, geſenkten Hauptes hinter der vorausgeſagt hatte; an derſelben Stelle, da] den bin, ſo werde ich alle Angelegenheiten 
Leiche her. Er hatte, als er den Hahn ſpannte man geſtern die kleine Eliſabeth getauft, lag welche das Kind betreffen, mit Ihnen brieflich 
und das flüchtige Wild herankommen ſah, nicht heute der Vater, bleich und kalt. Noch ſtan⸗ erledigen, Frau Gräfin. Doch nach allem, wal 
bemerkt, wie eine menſchliche Geſtalt vorge- den die vielen ſchönen Blumen auf dem Al- zwiſchen uns vorgefallen iſt, betrachte ich din 
treten war; erſt als der Majoratsherr fiel, tare, die hohen Silberkandelaber dazwiſchen, verwandtſchaftlichen Bande, die infolge Ihren 
ſchrie auch er wild auf. Das alſo war die auch die Ahnenbilder blickten aus ihren Rah⸗ Vermählung mit meinem verewigten Bruder 
Ahnung geweſen, die wie eine Zentnerlaſt auf men hernieder, wie geſtern — aber ſelbſt deren zwiſchen uns beſtanden, als — gelöſt, und ick 
ihm gelegen hatte! Nur eine kurze Sekunde Augen ſchienen ernſt, feierlich und trauernd verzichte — jedenfalls iſt dies auch Ihr Wunſch 
wollte es wie Groll in ihm aufwallen, daß dreinzublicken. Einer ihrer edelſten Sproſſen — auf jegliches Wiederſehen.“ 
Eberhard dieſe ſchwere Schuld ihm ſelbſt auf ſchlummerte den letzten Erdenſchlaf. „Hans Albrecht,“ ſchrie das ſchöne Weil 
die Seele gebürdet, dann aber ſeufzte er troſt „Mein Bruder mein Bruder,“ ſtöhnte Hans | gequält auf, „ſei nicht grauſam, ſtoße mich 
los auf: „Er ſagte ja, es ſei ein Liebesdienſt Albrecht aus tiefſter Bruſt, „weshalb konnteſt nicht von Dir — um ſeinetwillen, der mich 
für ihn geweſen. O mein unglücklicher Eber⸗ Du nicht feſt bleiben unter dem Keulenſchlag geliebt hat —“ 
hard!“ des Schickſals! Nun biſt Du von mir ge „ — und den Sie elend gemacht haben,“ 
Als man auf der Schleppenburg anlangte, | nommen , und all Deine Pflichten ruhen auf entgegnete er. 
lee 15 00 iR was 5 1 Dee 1 = 97 5 ich habe niemand, den 
ur ie Reihen der verſammelten Diener ich ſo iebe wie Dich.“ 
und Mägde ging ein dumpfes Aufſchluchzen, Als er den Saal verließ, ſchien er um Jahre (Fortſetzung folgt.) 
als die Bahre mit dem toten Gebieter die gealtert; er wandte ſich nach dem Kinderzim⸗ 


n 


Bremer 
Zigarren - Fabrik 


Joh. Hoyermann 


Niederlage Thorn: 
Breiteſtraße, Ecke Gerberſtr. 


= Bitte die Auslagen zu beachten. 


Spezialitäten: 
Nr. 3 Fineza, per Stück 5 Pf. Breitestrasse 42 5 K ＋ A A 


Drama x " 


Kanigl zn = 
Realgymnasium zu Thorn. 


Die mit der Anſtalt verbundene 
Vorſchule erhält zu Michaelis eine 
dritte bewährte Lehrkraft und wird 
von da ab dreiklaſſig — Nona, Oe- 
Es 


Wir haben unſere Treſoranlagen bedeutend 
erweitert und ſind daher wieder in der Lage, . 


Schrankfächer (Safes) 


in verſchiedenen Größen mietsweiſe abzugeben.] 
Auch nehmen wir offene und geſchloſſene 
Depots entgegen. ö 


Norddeutsche Creditanstalt | 


Filiale Thorn. 


tava, Septima — ausgebaut. 
werden nunmehr die mit dem 6. 

Lebensjahr eintretenden Knaben, bei 
denen keine Vorkenntniſſe vorausgeſetzt 
werden, leichter und beſſer gefördert 
werden können. Außerdem iſt durch 
die erfolgende Trennung der beiden 
Abteilungen der Octava in allen Lehr⸗ 
gegenſtänden ſowie durch die Neu— 
bildung der Nona Raum gewonnen 
worden für weitere Aufnahmen. 

Daher können wir 6- oder 7jährige 
Knaben, die ſpäter das Gymnaſium reſp. 
das Realgymnaſium beſuchen jollen, | Me 
behufs Aufnahme in die Nona oder 
Octava täglich in meinem Amtszimmer 
vorgeſtellt werden. 

Die Aufnahme in die Gymnaſial⸗ 
und Realklaſſen erfolgt in den Morgen- 
ſtunden des 27. September oder 13. 
Oktober. Für auswärtige Schüler 
weiſe ich geeignete Penſionen nach. 


Spezial - Geschäft 
für Zilder- Einrahmungen 


Große Auswahl 
in modernen Gold: u. politurleiſten. 
Saubere Ausführung, äußerſt billig. 


Robert Mallohn, Glaſermeiſter, 
Araberſtraße 3. 


Carl Bonath 


Photograph.-artistisch. Atelier 
Neust. Markt u. Gerechtestr. 2. 
Spezialität: 

„Auf Leinwand gemalte P rträts 


Feines Restaurant und Cafe. 


Emil 


eee = Jahre „ 


L. Puttkammer, Thorn. 


Wie alljährlich findet auch in dieſem Jahre 
nach der Sommerſaiſon ein 


Au 


sverkauf 


» halben Preisen = 
ftatt. 


Derſelbe beginnt am Montag, den 25. Auguſt 
und endet mit dem 6. September. 


in allen N 


Fü nf nf große Sondertage für Schürzen 


von Montag, den 1. bis Freitag, den 5. September zu außergewöhnlich billigen Preiſen, 
ferner den Reſtbeſtand in MINDER: Waſch Kleidchen zu jedem annehmbaren Preiſe. 


Breitestrasse 42. 


‚Hotel ‚Metropole, Stettin. 


Veuerbaut 1990/01. — 3 Min, vom Bahnhof, — Personen-Aufzug. 


Exquisite Küche bei civilen Preisen. 


Neu übernommen von 


ur Mö 'bel-Magazin 
Adolph W. Cohn 
21 Heiligegeist, ae 21. 


Beſichtigung des a erbeten. 
Verſand nach außerhalb frei Babnſtation. 


f C r. S iſt ein 
| un | 
Villa Martha‘ 


ſogleich oder per 1. Oktober zu ver⸗ 
mieten. Näh. Coppernieusſtr. 18, pt. 


D Grosses "Wi 


| Speichergrundstück 


lin Thorn. Araberſtraße, nach 
Al vankſtraße durchgehend, zirka 900 
Quadratmeter 257 fofort zu ver- 
Kaufen. Vermittler bleiben un⸗ 
berückſichtigt. Gefl. Offerten an die 
Geſchaͤftsſtelle dieſer Zeitung. 


Ein Laden 


nebſt Arbeitsraum u Wohnung 
per 1. Oktober zu vermieten. 
A. Glückmann Kaliski. 


Grosser heller 


Pe 


neuſtädtiſcher Markt 25, zu jedem 
| Geichäft ſich eignend, mit anſchließend. 
wohnung p. 1. Oltober zu vermieten. 
4 Zu erfragen bei Carl Klee- 
mann, Gerechteſtraße 15/17. 


I grosser Laden mit grosser 
Stube ven . Ou gedakapraße 38. 
Eine gut gehende 


Bäckerei, 


ganz nahe bei Thorn, iſt mit Eu 
ohne Land preiswert zu verkaufen. 
Anzahlung gering. 

Näheres durch Emil Feyer, 
Thorn, Junkerſtraße 5, III. 


Eine Wohnung, 


5 Zimmer und Zubehör per 1. Oktbr. 
zu vermieten. 
A. Kirmes, Elijabethitraße. 


Hochherrſchaftliche 


Wohnung, 2. Etage, 


beſtehend aus 8 Zimmern, allem Zu⸗ 
behör, Badeeinrichtung und Dampf⸗ 
heizung vom 1. Oktober zu vermieten. 
Auf Wunſch Pferdeſtall und Wagen⸗ 
remiſe. Näheres zu erfragen 

Max Pünchera, Brüdenftr. 11. 


Herrſchaftl. Wohnung, 


Neuſtädtiſcher Markt 23, I. Etage, 


Raue, 
Continental- Hotel, Ban 


Billigste 


u. Vergrösserungen‘‘ nach jeder 


beftehend aus 5 Zimmern, Badeſtube 


Photographie oder Sitzung. 
Platinotipie, 


und Zubehör zu vermieten. Zu er⸗ 
fragen bei Carl Kleemann, 
Gerechteſtraße 15/17. 


Mein großes Lager in: 


ee Atelier 


Reisekörben, Reisekoffern, Wasch- 


Fer Sr 


Eine Stube hochpart. 


ae & Carstensen 


Schloßſtraße 14, 


es 5 e eee 1850 


u. eine Stube] Treppe 


im Hinterhauſe z. Oktob. z. vermieten 


vis-a-vis dem Schützenhauſe. 


körben, Wäscheleinen u. Klammern 


a 


Tuchmacherſtraße 2. 


empfehle zu billigſten Preiſen. 


— Kostenanschläge grati 


Gerechteſtraße 15/17 iſt eine 


Getäfelte Holzdecke, 


Beſtellungen und Reparaturen werden ſchnell und 


ca. 50 qm groß und ca. 25 laufende billig aus eführt 2. 
e M. Sieckmann, Obstweine 
— 2 auser wels, Apfellert, 


wiederholt mit erſten Preiſen ausge 
zeichnet, empfiehlt 
Kelterei Linde Westpr. 
Dr. J. Behblimann 


Damenkleıder 


werden gutſitzend in eleganter wie auch 
einfacher Ausführung billig angefertigt 
Seglerſtraße 15, 2 Tr. nach vorn. 


Kehricht⸗Eimer 


laut hieſiger Polizeivorſchrift bei 
Franz Zährer. 


Starke eiserne Gemüllkübel 


fertigt u empfiehlt billigſt 
Patz, Klempnermeiſter. 


Trockenes Uleinhoiz, 


unter Schuppen lagernd, ſtets zu haben. 
A. Verrari, Holzplat a. d. W. 

Gleichzeitig Senne trockenes Kiefern: 

Alobenholz 1. und 2. Klaſſe. 


Cor seits 


in den neueſten Façons 
zu den ei preiſen EG 
el 


S. Landsberger, 


Heiligegeiſtſtraße 18. 


Nähmaſchinen! 


Hocharmige für 50 Mk. 
frei Haus, Unterricht u. 3jähr. Garant. 
Köhler⸗Nähmaſchinen, 
Mingſchiffchen, 
Köhler's V. S., vor- u. rückw. nähend, 
zu den billigſten Preiſen. 


Ausverkauf. 


wegen Aufgabe meines 
Kurz, Weiß⸗ und Wollwaren⸗Geſchäfts 


werden 


ſämtliche Waren 


jedem annehmbaren Preise 
ſchleunigſt verkauft. 
Heinrich Arnoldt 


Eliſabethſtraße. 
Die Ladeneinrichtung iſt billigſt zu verkaufen. 


ekt-Marke Ranges in allen Weinhandlungen 


halisnische Weintrauben 


Pfund 45 ln in Kiſten 
von 8 Pfd. 40 Pfg. 


Carl S 
Schuhmacherſtr. 26. Telephon 43. 


Frischen 


Leck⸗ 


Pfund 65% au 
offeriert, ſo lange der Vorrat reicht, 
Carl Sackriss, 
Schuhmacherſtraße 26. 


Reiche n l 


ondaleszenten und bem& 


aͤfti tür Krank 
an ao ve Kräftigung für eee, „Rene buften 


Bılyuflnben der Atmungdore Dr 
drt zu d leicht daulichen, d N 
Malz⸗Extrakt mit Eiſen U = B e 


armut (Pleichſucht) ac. een werben 


Malz⸗Extrakt ni Kal. mirb ut . olge gegen Nhachttis (ſoge · 


® 


272 1 ipzig, 

Heiligegeiſt⸗ Pr 1 engliſ os una he.&l rer a Frau Krämer, Le 

5 Landsber er, as e 15 FA Brüderstr. 6. Auskunft geg. 30 Pf 
0 90 f 5 8 Schering % Grüne Apotheke, chau fz. trade 18. mit größerem Vermögen 


Teilzahlungen 
monatlich von 6 Mark an. 
ar ſauber und billig. 


. } Dame 


Niederlagen in faſt fänntitchen „Uyotheten und größeren Drog 


heiratet ſtrebſamen Herrn. 
Offerten erbeten „Reform“ Berlin 14. 


Ne. derlagen : Thorn: Sammlliche Apotheken. Mocker: Schwanen⸗Apotheke. 


Honig Pin 


Balkon-Wahnung, 


I. Etage, beſtehend aus 4 Zimmern, 
Badeſtube nebſt Zubehör vom 1. Ok⸗ 
tober ab zu vermieten. 

Gebr. Casper. 


Mellienſtraße 156 


II. Etage eine Wohnung von 
3 Zimmern und allem Zubehör vom 
1. 10. cr. ab für 280 Mk. pro Jahr 
zu vermieten. Näheres in demſelben 
Hauſe durch Herrn Karl Engel. 


Eine freundl. Wohnung 


im Eckhauſe, beiteh. aus 4 Zimmern, 
Badeeinrichtung, Küche und Zubehör 
wegen Verſetzung des jetzigen Mieters 
175 Oberpoſtaſſiſtenten Braun vom 
1. Oktober anderweitig zu vermieten. 

Herrmann Dann. 


Eine Wohnung 


nach vorn, 2 Zimmer, Küche und 
zubehör zu verm. Bäckerſtr. 45. 


Ein frdl. Sim. ſof. an 1 od. 2 Herren 
billig zu verm. Jakobſtraße 9, II 1 


Culmerſtraße 2 


iſt die I. Etage, beſtehend aus 
8 Zimmern und Zubehör, ſowie die 
II. Etage, 6 Zimmer, vom 1. Okt. 
zu vermieten. S. Danziger. 


Unterricht 
im Maſchinenſchreiben, in Stenographie, 
Buchführung pp., an Militäranwärter 
auch in anderen Gegenſtänden erteilt 
Mittelſchullehrer Be rendt, 
Thorn (Tuchmacherſtraße 4, II). 


„Walter Brust, Thorn 
Kar Fahrrad-Handlung 
» „Reparatur-Werkstaıt 
L 


= 


n.kreuzsait.,v.380 H. an 

Ohne Anzahl. I5M. mon 
Franco 4wöch. Prebssend, 

I rm Brain Neandersr, TR, 


zu deriehen durch jede Buchhandlung 


Joh. Hoyermann 


{st die preisgekrönte in 27. Auflags 
wachen Ale don Mod. Niederlage Thorn: 
Sable Sauen. und Breiteſtraße, Ecke Gerberſtr. 
5 Spezialitäten: 
Ni. 3 Fineza, per Stück 5 Pf. 
1 R ce 
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Kriminal⸗Roman von Ern ſt Riemann. 


(24. Fortſetzung.) 
30. Kapitel. 


Nach Metas einſamem Diner kam Fräulein Derwent 
mit ihrer Arbeit in Metas kleines Zimmerchen. Sie war 
ſelten unbeſchäftigt; auch heute wieder ſtrickte ſie emſig 
an ſeidenen Socken für ihren Bruder, das einzige Weſen, 
das ſie zu lieben ſchien. Zu einer Unterhaltung war ſie 
offenbar nicht aufgelegt, und da auch Meta ihre Kräfte ſcho⸗ 
nen wollte, verlief der Abend ſehr ſchweigſam. Als die 
kleine Standuhr auf dem Kaminſims zehn ſchlug, legte 
Fräulein Derwent mit leichtem Gähnen die Arbeit nieder. 

„Endlich iſt es Schlafenszeit,“ ſagte ſie. „Wollen Sie 
noch etwas genießen, ehe Sie zu Bett gehen, Meta?“ 

Meta war im Begriff, verneinend zu antworten, als 
ein plötzlicher Gedanke ſie durchzuckte und ihr ſolches Herze 
klopfen bereitete, daß ſie kaum ſprechen konnte. 

„Eine Taſſe von Ihrem köſtlichen Kakao würde ich 
noch gerne nehmen,“ ſagte ſie bittend, „das heißt, wenn 
Sie mir dabei Geſellſchaft leiſten wollen.“ 

„Sehr gerne. Ich will hinunter gehen und den Kakao 
bereiten, während Hanna die Thüren abſchließt.“ 

Meta durfte natürlich nicht merken laſſen, welches In⸗ 
tereſſe fie an dem letzteren Vorgang nehme, aber als Fräu⸗ 
lein Derwent die Treppe hinunter gegangen war, ſchlich 
ſie geräuſchlos auf den Vorplatz, lehnte ſich über das 
Treppengeländer und achtete angeſtrengt auf alle Be⸗ 
wegungen der alten Frau, um womöglich den Aufenthalts⸗ 
ort der Schlüſſel zu erfahren. Zu ihrem Schrecken ent⸗ 
deckte ſie, daß Hanna, nachdem ſie ſorgfältig alles abge- 
ſchloſſen hatte, die Schlüſſel nun ihrer Herrin brachte, die 
ſie in die Taſche gleiten ließ. 

„Sie können das Gas jetzt ausdrehen, Hanna,“ hörte 
ſie Fräulein Derwent noch ſagen, dann ſchlich ſie, völlig 
niedergeſchmettert, in ihr Zimmer wieder zurück. Einen 
Augenblick erfaßte ſie die Verzweiflung, aber ſie raffte ſich 
wieder auf. 

„Verzweifelte Noth erfordert verzweifelte Mittel,“ 
dachte ſie wild, ging in ihr Schlafzimmer und entnahm 
einer kleinen Hausapotheke ein winziges Fläſchchen, das 
etwa zwei Theelöffel voll einer farbloſen Flüſſigkeit ent⸗ 
hielt. Es war der Ueberreſt der Schlaftropfen, welche der 
Doktor ihr verſchrieben und welche ihr mehr als einmal 
eine gute Nachtruhe verſchafft hatten. Der Gedanke an 
das, was ſie im Begriff zu thun war, erſchreckte ſie, aber 
ſie war, wie ſie ſich geſagt hatte, in verzweifelter Noth. Von 
Natur ſchüchtern und verzagt, würde ſie trotzdem ihr Leben 
ristirt haben, um aus dieſem Haufe zu entkommen, aber 
ſie ſchrak davor zurück, der Frau, die ihr eine ſo treue, 
geduldige Pflegerin geweſen, möglicher Weiſe Schaden zu⸗ 


zufügen 

och ſie hatte keine Zeit zum Ueberlegen. Fräulein 
Derwents Schritte waren ſchon auf der Treppe hörbar, die 
beiden, alten Leute ſtolperten hinter ihr her, und als 
Meta in das Wohnzimmer trat, das kleine Fläſchchen in 
der Hand verbergend, erſchien Fräulein Derwent gerade 


Nachdruck verboten.) 


unter der Thür mit einem Präſentirbrett, auf welchem zwei 
Taſſen voll dampfenden Kakao ſtanden. 

„Dies iſt Ihre Taſſe, Meta. Ich habe ſie gezuckert 

und ich hoffe, ſie wird Ihnen ſüß genug ſein, denn ich 
vergaß, die Zuckerdoſe mit herauf zu bringen.“ 
Es ſchien Meta, als ob eine beſondere Vorſehung über 
ihr walte und ihr den Weg bahne zur Ausführung ihres 
Vorhabens. Sie koſtete den Kakao mit kritiſcher Miene und 
machte eine kleine Grimaſſe. 

„Thaten Sie wirklich Zucker hinein?“ fragte ſie, ein 
Lächeln erzwingend. „Ich meine, Sie müßten im Irr⸗ 
thum ſei. Er wäre wirklich köſtlich, wenn er nur ein 
wenig ſüßer wäre.“ 

„Ich that zwei große Stücke hinein,“ verſicherte Fräu⸗ 
lein Derwent. „Welch ein Süßmäulchen Sie ſind, Meta.“ 

„Und ich glaube doch, daß Sie ſich irren,“ ſagte Meta 
leichthin. „Bitte, ſagen Sie mir, wo ich den Zucker finden 
kann.“ Sie hatte ſich erhoben und ging auf die Thür zu, 
aber Fräulein Derwent hielt ſie zurück. 

„Thorheit! Wie können Sie den Zucker im Dunkeln 
holen? Ich will hinunter gehen, ich weiß genau, wo die 
Doſe ſteht.“ 

„Es thut mir leid, Ihnen ſo viel Mühe zu machen,“ 
ſagte Meta, an allen Gliedern zitternd, auf ihren Sitz 
niederſinkend. 

Fräulein Derwent verließ das Zimmer, und als Meta 
ihren Schritt und das leiſe Rauſchen ihres Kleides auf der 
Treppe hörte, neigte ſie ſich vor und goß den Inhalt des 
kleinen Fläſchchens in die auf dem Präſentirbrett ſtehende 
Taſſe. Ihre Hand zitterte ſo heftig, daß nur wenige Tropfen 
in dem Fläſchchen zurückblieben. Doch ſie achtete nicht 
darauf, ihre ganze Aufmerkſamkeit war auf den Kakao 
gerichtet, und ſie ſah mit unendlicher Erleichterung, daß 
ſchon nach einer Sekunde nichts mehr darauf hindeutete, 
daß eine fremde Subſtanz dem harmloſen Getränk beige⸗ 
miſcht war. Trotzdem fühlte ſie ſich ſchwach und krank, und 
gleichzeitig ſo erregt, daß ſie kaum ſprechen konnte, als 
Fräulein Derwent mit der Zuckerdoſe zurück kam. Wie 
gebannt beobachtete ſie ihre Aufſeherin, als dieſe langſam 
ihren Kakao ſchlürfte. Sie hatte keine Angſt vor einer 
Entdeckung, denn die Tropfen waren abjolut geſchmacklos, 
aber fie fürchtete, die Dame würde ihre Taſſe nicht leeren. 
Sie that dies jedoch zu ihrer Beruhigung und erbot ſich 
dann, Meta beim Auskleiden behülflich zu ſein. 

„O, das kann ich ganz gut allein machen,“ ſagte dieſe 
mit heiſerer Stimme. „Und Sie ſehen ſo ermüdet aus.“ 

„Ich bin ermüdet und gang unerklärlich ſchläfrig,“ 
entgegnete die Andere langſam. „Alſo gute Nacht, ich hoffe, 
Sie werden gut ſchlafen.“ 

„Gute Nacht,“ ſagte Meta matt, und von einem un⸗ 
widerſtehlichen Impuls getrieben, neigte ſie ſich vor und 
berührte Fräulein Derwents. Wange leicht mit ihren 
Lippen. „Sie ſind ſehr gütig gegen mich geweſen.“ 

Die Dame ſah etwas überraſcht aus, aber ſie zeigte 


* 
* 


fein Mißfallen über die ſchüchterne, kleine Liebkoſung und 


Meta mit Schrecken dachte, aber ihre Züge drückten weder 
-in der nächſten Minute war Meta allein, das kleine 8 5 


Schmerz noch Unbehagen aus. Ihr linker Arm hing zur 
Seite des Stuhles herab, die rechte Hand ruhte N 51. 
Schooß und mit ſinkendem Muth entdeckte Meta, 

Schlüſſel unter den ſtillen Fingern lagen. Nur ihr namen⸗ 
loſes Verlangen nach Freiheit gab ihr Muth, die Schla⸗ 
fende zu berühren. Sanft deren Hand bei Seite ſchiebend, 


chen noch immer in ihrer zitternden Hand haltend. > 
ſchien ihr, als ob fie ihr Herz ſchlagen höre, während ſie 
wie angewurzelt an der Stelle ſtand, wo Fräulein Der⸗ 
went ſie verlaſſen. Sr a 

Zwei Stunden waren vergangen, und die tiefe Stille 
von innen und außen wurde durch nichts unterbrochen. 
Meta hatte ſich angekleidet auf ihr Bett gelegt; ſie fühlte 
ſich nicht im Geringſten ſchläfrig, alle ihre Sinne waren 
aufs Schärfſte geſpannt. 

Geräuſchlos öffnete Meta die Thür ihres Zimmers 
und lugte hinaus, fuhr aber erſchrocken zurück, als ſie 
den kleinen Vorplatz hell erleuchtet ſah. In der nächſten 
Minute jedoch entdeckte ſie, daß das Licht aus Fräulein 
Derwents Zimmer drang, in welchem das Gas noch 
brannte, und deſſen Thür wie gewöhnlich weit geöffnet 
war. Hatte das Schlafmittel nicht gewirkt? Als aber 
alles ſtill blieb, ſchlich Meta über den Vorplatz hinüber 
und lugte zu der offenen Thür hinein. In dem geräumigen 
Zimmer herrſchte die peinliche Ordnung, welche alle Räume 
der Klauſe auszeichnete, und das weiße Bett war unbe⸗ 
rührt. Meta zitterte ſo heftig, daß ſie ſich an dem Thür⸗ 
riegel feſthalten mußte; ängſtlich ſchweiften ihre Augen 
durch das Gemach, und ein leiſer Schreckensſchrei entfuhr 


der beiden paßte in das Schloß und ließ ſich leicht um⸗ 
drehen, und eine Minute ſpäter öffnete ſich die Thür. Die 
löſtliche friſche Morgenluft drang herein und wirkte be- 
lebend auf das halb ohnmächtige Mädchen. Sie ſchritt den 
kiesbeſtreuten Gartenpfad hinunter, ohne der kleinen Stein⸗ 
chen zu achten, die ihre Schuhe füllten; ſie fühlte nur mit 
Wonne, daß ſie ihren Kerker verlaſſen, daß ſie in Freiheit 
war. Aber als ſie die grüne Thür in der Gartenmauer 
erreichte, fiel ihr ein, daß ſie die Börſe vergeſſen, daß das 
Geld, das ſie vor wenigen Stunden ſo beglückt hatte und 
das ein ſo wichtiger Faktor bei ihrer Flucht war, in der 
kleinen Reiſetaſche zurückgeblieben war. 

Von neuer Angſt erfaßt, lenkte ſie ihre Schritte wieder 
dem Hauſe zu, aber als ſie die Hallenthür erreichte, machte 
ſie die furchtbare Entdeckung, daß dieſe ſich nicht öffnen 
ließ. Sie ſelbſt hatte ſie beim Verlaſſen des Hauſes ſorg⸗ 
‚ Jältig eingeklinkt und der Schlüſſel — der Schlüſſel, wegen 
deſſen ſie ſo großer Gefahr ſi chausgeſetzt, ſtark inwendig 
im Schloſſe. So ſtand ſie denn völlig mittellos und ohne 
eine bekannte Seele in der roßen, grauſamen Stadt, von 
welcher ſie ſchon ſo viel Schlimmes gehört hatte. — 


ihren Lippen, als ſie Fräulein Derwent in ihrem Seſſel 
neben dem Toilettentiſch ſitzend erblickte. Ihr Kopf war 
gegen die Kiſſen zurückgelehnt, und ihre Augen waren ge⸗ 
ſchloſſen. Sie lag in tiefem Schlaf und Meta hörte jetzt 
deutlich ihre ſchweren, regelmäßigen Athemzüge. Neue 
Hoffnung belebte ihr Herz. Bei ihr hatte ein Theelöffel des 
Opiates ſtels viele Stunden feſten Schlafes herbeigeführt, 
undd Fräulein Derwent hatte faſt die doppelte Doſis ge⸗ 
nommen. g 

Beruhigt kehrte Meta auf ihr eigenes Zimmer zurück 
und zündete eine Gasflamme an, um ihre Toilette be- 
endigen zu können. Das blaue Koſtüm hing loſe um 
ihre abgezehrte Geſtalt, aber der gute Schnitt und die 
dunkle Farbe ließen es doch nicht auffallend erſcheinen; 
Der kleine Hut paßte ſehr hübſch, und der dichte Schleier, 
welcher das kurz geſchnittene Haar verdeckte, war lang ge⸗ 
nug, lum auf dem Hinterkopf gekreuzt, und unter dem 
Kinn leicht geſchlungen zu werden. Meta hatte weder 
Handſchuhe noch Stiefel, aber die zierlichen Hausſchuhe ge⸗ 
nügten, da das Wetter ſchön und trocken war. 5 

Die kurze Sommernacht ging zu Ende, ſchon dämmerte 
der Tag herauf, aber trotz ihrer Verwirrung machte Meta 
ſich klar, daß ihr Erſcheinen auf der Straße um drei Uhr 
morgens unbedingt Verdacht erregen müſſe. Wenn ſie 
jetzt das Haus verließ, würde ſie aufgehalten, nd 
und zurückgebracht werden; wenn ſie wartete — und ſie 
mußte warten, lief ſie Gefahr, daß Fräulein Derwent 
erwachte. Von allen Seiten ſchienen ſie Schwierigkeiten 
zu umgeben, und wieder ſank ihre Hoffnung auf Null her⸗ 
unter. 
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31. Kapitel 


Seit Renate Bertrams Verlobung waren mehrere 
Wochen vergangen, als Paul Talbot eines Abends in ſicht⸗ 
lich gedrückter Stimmung von einem Beſuch bei ſeiner 
Mutter heimkehrte. Matt und langſam ſchritt er dahin, 
er ſchien keine Eile zu haben, ſein Ziel zu erreichen. Nur 
mit der größten Anſtrengung war es ihm bisher ge⸗ 
lungen, ſeinen Pflichten nachzuͤkommen und mehr als ein⸗ 
mal hatte er ſich verſucht gefühlt, Holmes zu verlaſſen und 
eine möglichſt große Entfernung zwiſchen ſich und das 
Mädchen zu legen, das ſeine treue Liebe ſo grauſam be⸗ 
trogen, aber er war ſtark geblieben, und ſeine Umgebung 
hatte nur wenig Unterſchied in ſeinem Weſen bemerkt. 


Aber noch ein anderer Druck laſtete eben auf Pauls 
Gemüth, die Sorge um ſeiner Mutter Geſundheit. Von 
jenem plötzlichen und für ihren Sohn ganz unerklärlichen 
Ohnmachtsanfall hatte ſie ſich raſch wieder erholt, aber 
ein Zuſtand nervöfer Niedergeſchlagenheit war zurückge⸗ 
blieben, dem Doktor Ruland, auf deſſen Kommen Paul 
hartnäckig beſtanden, nicht abhelfen und den Paul nicht be⸗ 
greifen konnte. Anfangs hatte er der Mutter Verſtim⸗ 
mung ihrer Theilnahme für ſein eigenes Leid, ſeine 
ſchmerzliche Enttäuſchung zugeſchrieben, aber ſehr bald 
erkannte er ſeinen Irrthum. Sie ſchien ſeinen Kummer 
faſt vergeſſen zu haben und ganz in der Beſorgniß um des 
Gutsherrn Erkrankung d e e einer Beſorgniß, die 
ihr Sohn unerklärlich fand, weil er den Schlüſſel zu dem 
Geheimniß nicht beſaß. Hätte er gewußt, daß fie es fo 
ängſtlich vor ihm verbergen ſtrebte, weil ſie ſeine Ver⸗ 
urtheilung, ſeine Verachtung fürchtete, wie raſch, wie liebe⸗ 
voll würde er ſie zu beruhigen gewußt haben! Aber Frau 
Talbot fand nicht den Muth zu einem Geſtändniß, und 


ſo litten ſie beide mehr, als es ſonſt der Fall geweſen 
wäre. Be 

Paul fühlte ſich ſehr ermüdet und verlangſamte ſeine 
Schritte, als er ſich der Farm näherte und die weiße 


gekräftigt. Dennoch pochte ihr Herz zum Zerſpringen, als 
ſie zum zweiten Mal Fräulein Derwents Zimmer betrat. 


ſtand einer neuen Schwierigkeit gegenüber. Fräulein 
Derwent hatte ſich nicht be IRIEDEN und die Schlüſſel 
ehalten, denn Mela lonnte 


trunk eine faſt augenblickliche Wirkung gehabt und ſie 


überwältigt hatte, als ſie im Begriff gewesen, ſich auszu⸗ 
kleiden. Ihr Kleid war theilweiſe aufgeknöpft und ihrer 
Haltung nach ſchien ſie hilflos auf den nächſten Sitz ge⸗ 
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ſunken zu ſein, von einer Schlafſucht befallen, der ſie nicht R ben hierher gefommen Er 


trat er in den Schatten der Hecke und ſah Brund Es mond 
8 aus dem Wagen ſpringen und in den Garten hinein eilen. 

Die Gasflamme, die über dem Toilettentiſch brannte, Eine Minute ſpäter kehrte er in Begleitung einer ſchlanken, 
warf ihr volles Licht auf das Geſicht und die Geſtalt der weiß gekleideten Dame zurück, auf welche er zärtlich ein⸗ 
Schlafenden. Sie war ſehr bleich, geiſterhaft bleich, wie zuſprechen ſchien. Pauls Herz krampfte ſich ſchmerzhaft 


zuſammen, er wandte jich um und ſchritt raſch in der ent⸗ 
gegeugeſetzten Richtung davon, ohne daran zu denken, daß 
die Equipage bei ihrer Weiterfahrt nach dem Herrenhaus 


hier an ihm vorüber kommen mußte. 


Aber er erſparte ſich wenigſtens den Anblick der kleinen 

4 nicht, wie ſich in Renates 
lieblichem Geſichtchen tiefe Rührung ausprägte, als der 
Gutsherr, bleich und ſchwach, von Kiſſen geſtützt im Wa⸗ 
gen ruhend, ihre Hand ergriff und ſie mit faſt väterlicher 
Güte begrüßte. Er war ſehr verändert in ſeinem Aeußern, 
aber auch ſein ganzes Weſen war ſanfter und milder ge⸗ 
worden und beſaß etwas Anziehendes, das ihm früher 


Scene, die nun folgte; er ſa 


gemangelt hatte. 

„Bruno und ich werden uns ſehr einſam droben füh⸗ 
len,“ ſagte er, liebevoll des Mädchens kleine Hand umfaßt 
haltend. „Sie müſſen ſehr bald zu uns kommen, mein 
Kind, und uns Beide glücklich machen.“ f 

Als der Wagen wieder langſam dahin rollte, blickte 
Renate ihm mit feuchten Augen nach. Vielleicht hatte ſie 
bisher noch immer die ſtille Hoffnung gehegt, bei des 
Gutsherrn Rückkehr an ſeinen Edelmuth appelliren, ihm 
ſagen zu können, daß ſie ſeinen Neffen nicht liebe, aber ſie 
fühlte, daß ihr jetzt auch dieſe letzte Hoffnung genommen 
war. Der alte Herr ſah ſo krank und leidend aus, und ſeine 
Miene hatte ſich ſo erhellt, als er von ihrem Kommen nach 
Esmond⸗Hall geſprochen, daß ſie ihm unmöglich neuen 
Schmerz bereiten konnte. Die Schlinge zog ſich immer 
feſter um ſie zuſammen. ; i 

(Fortſetzung folgt.) 


>, 


Die Soldländer der Erde, 


Eine geologiſche Skizze von Arnold Steinmann. 
(Nachdruck verboten.) 


Seitdem die Goldwährung in faſt allen Staaten eingeführt worden 


iſt, hat das edle gelbe Metall eine weit größere Bedeutung erlangt als 


in jenen Zeiten, in denen es vorwiegend nur zu Schmuckgegenſtänden 
verwendet wurde. Gold iſt eines der am weiteſten verbreiteten Metalle. 
Es giebt kaum ein Land, in deſſen Boden es nicht anzutreffen wäre, 


doch nur ſtellen- oder ſtrichweiſe (ſporadiſch), — an einer Stelle reich⸗ 
lich, an einer anderen, nahe dabei liegenden ſo ſpärlich, daß es ſich 


kaum lohnt danach zu graben oder die Erde auszuwaſchen, in die es 
eingeſprengt iſt. E 

Urſprünglich war alles Gold tief in Quarzadern eingebettet und 
erſt im Laufe von Jahrtauſenden wurde es durch Witterungseinflüſſe 
zum Theil näher an die Oberfläche oder in die Flußbetten gebracht, 
wo es dann leicht ausgewaſchen werden konnte. Obſchon in Kalifor⸗ 
nien ebenſo wie in Britiſch⸗Columbia, Alaska, Südafrika und Auſtra⸗ 
lien Gold maſſenhaft an der Oberfläche gefunden worden iſt, ſteht es doch 
feſt, daß das meiſte Gold tiefer liegt und noch kaum berührt worden iſt; 
ja ſelbſt die Oberfläche iſt an vielen Stellen noch unberührt geblieben. 

In Cariboo haben die Minirer Monate lang vergeblich nach dem 
edlen Metall geſucht, bis ſie endlich in größerer Tiefe auf Maſſen 
deſſelben ſtießen. Fabelhaft klingen die Berichte von Lennox Island, 
wo vor Kurzem in: Zeit von zwei Monaten zweiundeinehalbe Tonne 
leine Tonne zwanzig Zentner) „Nuggets“ (Körner und Klümpchens) 
gefunden ſein ſollen. Die Tierra del Fuego, am nordamerikaniſchen Co⸗ 
lorado, galt bisher als die unfruchtbarſte Wüſte der „ſemiantarktiſchen“ 
Zone; nun hat dieſer Boden mit einem Male weitgehende Bedeutung 
gewonnen und wenn er auch deswegen noch ſchwer zugängig iſt, weil 
er ſich im Beſitz der Indianer von gemiſchter Abkunft befindet, die 
mit dem Meſſer raſch zur Hand ſind, ſo wird es garnicht lange dauern, 
daß es auch hier von Goldſuchern wimmeln wird, wie nur je in 
Ballarat oder Graß Valley in Auſtralien. Die neu entdeckte Fundſtelle 
iſt nicht ſehr weit von Denver City entfernt, von wo der Telegraph 
ſehr bald die Kunde von der Beſtätigung der fabelhaften Gerüchte in 
alle Welt getragen hat. 

Wie viel Gold alljährlich in den ſibiriſchen Minen und am 
Ural erbeutet wird, entzieht ſich der Oeffentlichkeit, es iſt aber gewiß, 
daß, wenn eine Horde kaliforniſcher oder auſtraliſcher Goldſucher über 
dieſe Legenden losgelaſſen würde, ſich dieſe Ausbeute leicht vervierfachen 
ſieße. 

Weſtafrika, welches zum Theil noch jetzt den Namen „Goldküſte“ 
trägt und von welchem die Bezeichnung der engliſchen Goldmünze 
„Guinee“ herrührt, iſt kaum mehr als oberflächlich geſcharrt, während 


Südafrika immer 


in den Grenzſtrichen zwiſchen Guyana 


größere Mengen Goldes liefert. Oſtafrika, wo neuere 
Forſcher die Quelle der ungeheuren Goldſchätze der Alten (Ophyr) ſuchen, 
wartet ebenfalls noch der Ausbeute, da ſelbſt von den alten Arabern 
kaum die Oberfläche unterſucht und ausgebeutet worden iſt. 

Kein Land der Welt ſoll aber ſo reich an Gold ſein als die 
Atlantiſchen Abhänge der Anden. Gegenwärtig läßt ſich der Goldſtaub 


und Venezuela förmlich mit den 


Händen greifen, und von Zeit zu Zeit kommen von den großen Neben⸗ 
flüſſen des Amazonenſtromes Gerüchte, daß ſie noch eben ſo reich an 
Gold ſeien wie in Walter Raleigh's Tagen, wo ſich die fabelhaften Ge⸗ 


ſchichten an die goldene Stadt Manos knüpften. 


Während der Glanzzeiten der Inka's war das ſüdamerikaniſche und 
mexikaniſche Gold bekanntlich in größtem Ueberfluſſe vorhanden. Es 
bedeckte die Wände der Tempel und wurde, wie die in den Gräbern 
gefundenen Ueberreſte zeigen, zur Herſtellung geweihter Gegnſtände 
maſſenhaft verwendet. In den Ruinen des Palaſtes zu Cuzco iſt noch ein 
Raum vorhanden, welchen Atahuallapa mit Gold bis zu einer gewiſſen 
Höhe der Mauern zu füllen verſprach, wenn Pizarro ihm das Leben 
ſchenken wolle. Er mußte ſterben und es iſt hiſtoriſch bekannt, daß 
die Indianer mit ſchweren Ladungen des köſtlichen Metalls zur Aus⸗ 
löſung ihres Herrſchers bereits unterwegs waren, als ſie den Tod 
deſſelben erfuhren. Die Ströme, von deren Ufern ſie damals das Gold 
brachten, ſind noch ununterſucht und es iſt anzunehmen, daß, wenn 
ein weißer Mann kühn genug wäre, in die tropiſchen Wälder einzu⸗ 
dringen, durch welche ſie fließen, ihn der vergiftete Pfeil des Indianers 
treffen würde, falls ihn das gelbe Fieber verſchonen ſollte. Sicherlich 
kennen noch heute die Indianer die geheimen Orte, wo die Goldſchätze 
ihrer Väter verſteckt find, doch fie verhehlen dieſelben, weil ſie fürchten, 
das Schickſal der Bewohner des alten Inkareichs zu theilen. Von 


e dem rebelliſchen Abkömmlinge der Inka's, wußten vor 
icht Langem noch alte Leute zu erzählen, daß er durchnäßt, aber mit 


den Kriegszeichen beladen, die er einer Höhle im Flußbett entnommen 
hatte, zum Sammelplatz der Verſchwornen kam. Dies Geheimniß wird von 


den Eingeweihten ſtreng bewahrt. 


Noch immer bringen Indianer Gold nach Panama, aber wenn man 
ſie fragt, woher ſie es bringen, heucheln ſie vollkommene Unwiſſenheit. 
Der engliſche Miniſterreſident in Quito theilte u. a. mit, daß die In⸗ 
dianer aus den Wäldern von Jinaro und Napo ihre Abgaben mit rohem 
Golde bezahlen, ganz in der Weiſe ihrer Ahnen, oder damit Regierungs⸗ 
güter kaufen; wenn ſie aber davon übrig behalten, den Ueberfluß 
heimlich wieder im Waſſer bergen, weil ſie noch immer fürchten, ihr 


Reichthum könne 
den ſpaniſchen Conquiſtadoren hervorrufen. 


Gleichwohl wird noch die Zeit kommen, wo auch dieſe noch in den 
Händen einer verſumpften Raſſe befindlichen goldreichen Landſtrecken 
der Ausbeutung der Weißen werden offen liegen. 


Ae 
Poeſie-Album. 


— —— 


Der moderne „Enttäuſchte“, 


Ich glaubte, der Freund wär' gut und rein. 
Thät freilich nichts als Täuſchung ſein. 


Ich wähnte mich glühend, tief geliebt. 
Wie doch ein Traum ſo raſch zerſtiebt! 
Auch meint' ich einmal, ich ſei Poet. 
Nun ſeh' ich, wie traurig es damit ſteht. 
Hielt mich für einen Jüngling gar; 

Bin leider älter als meine Jahr. 


Blieb' Alles halb, was ich erſehnt, 
Hab' mich an ſchwanke Stütz' gelehnt. 


Wo keine Freud' und kein Vertrauen, 
Läßt ſich kein Leben auferbauen. 


Möchte mich gern zu was entſchließen; — 
Bin zu wehleidig, mich todtzufchießen. . , 5 


E. Quatol. 


Grauſamkeiten der Weißen gegen ſie wie die von 


1 
u 


den Augen meiner Feindin entziehen. — Unter meiner 
Laſt beugte ſich der Baum, ſo daß ich, als ich ſeinen Wipfel 
erreicht hatte, zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte, und der 
unermeßliche Abgrund mir ſchaurig entgegengähnte. Da, 
wer beſchreibt mein Entſetzen, ſehe ich, wie auch die Bärin 
den Baum erklettert und mir langſam näher rückt. Ich 
glaubte mich anfangs verloren; aber bald bemerkte ich, wie 
ſich unter der Laſt des nachkletternden Thieres der Baum 
Vögleins Tod. 11 5 5 10 11 Zu Bi ae, en 
sh 2 . : gewahrte ich endlich, daß ich nicht mehr über dem Ab- 
„Hänschen, liebes, da liegſt Du todt; grunde, jondern hart über dem jenjeitigen Abhange 
Suchſt Dir nie wieder ein Krümchen Brod, 1 kühner Schwung: 11 ur 5 Sn. der 
Siehſt mich ni Birke fahren und falle — wenng eich recht unſanft — 
Zen 2 . an mit den Augen hell, auf den Boden. Im nämlichen Augenblicke aber ſchnellt 
Hüpfſt mir nicht auf die Schulter ſchnell, die Birke, von meiner Laſt jo plößlich befreit, zurück; die 
Singeſt nun nie mehr mit ſolcher Luſt, 
Schmetternd Dein Lied aus voller Bruſt!“ 


Bärin verliert das Gleichgewicht und kollert in die Tiefe.“ 
— Aber Herr Lügenmeier!! 


— 1 


Spiele im Freien. 


Kriegsſpiel mit Stäben. 

Jeder Spieler iſt im Beſitz eines Stäbchens, das etwa 
20 Centimeter lang und 3 Centimeter dick und an beiden 
Enden gut abgerundet iſt. Es gilt, dem Gegner das Stäb⸗ 
chen zu entwinden. Dabei beſtehen folgende Regeln: 


1. Das Stäbchen muß frei und offen getragen und 
darf nicht in den Kleidern verſteckt werden. 

2. Stoßen und Schlagen mit dem Stäbchen iſt nicht 
geſtattet. 

3. Wer ſich ſein Stäbchen entwinden und entreißer 
läßt, iſt beſiegt. Wer über die Grenze des Spielplatzes 
hinausgetrieben wird, gilt ebenfalls als beſiegt. 

1185 andern Geſetze ergeben ſich aus Folgendem vor 
ſelbſt: 

Die „Schlacht“ wird von zwei gleich ſtarken Parteien 
geſpielt. Zur Ablieferung der eroberten Stäbe wird ein 
mal beſtimmt, wohin die beſiegten, nunmehr als „todt“ 
und theilnahmlos am Spiele erklärten Streiter ihren Sie 
gern zu folgen haben. Letztere ſind auf dem Wege dahir 
unverletzlich und bezeichnen dieſe ihre Eigenſchaft durck 
Aufheben der zwei Stäbe, in deren Beſitz ſie ſind. Nach Ab. 
lieferung ihres Beſiegten nebſt dem eroberten Stäbcher 
kehren ſie in den Kampf zurück. Am Male ſteht der 
unparteiiſche Spielordner, um etwaige Streitigkeiten zu 
ſchlichten, die Zeichen zum Beginn und Schluß des Kampfes 
zu geben und nach jedem Kampfe die Zahl der „Todten“ 
jeder Partei zu verkünden. Als Abzeichen der Parteien er⸗ 
hält die eine ſchwarze, die andere weiße Stäbe. 
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Auflöfungen der Rätbfel in letzter Jugend Nummer: 


1. Bogen (Flitzbogen, Fiedelbogen, Regenbogen, Pa⸗ 
pierbogen, Thorbogen). 


Bald ſind die Kinder gekommen und haben 
Das arme Ding in dem Garten begraben 
Und darüber gepflanzt einen Roſenſtrauch, 
Der trug dann ſchöne Blüthen auch. 
Dort haben ſie dann gar oft geſeſſen 

Und den lieben Vogel nicht vergeſſen. 


8 


Förfter Lügenmeiers Abenteuer. 


Kennt Ihr den Förſter Meier, den alle Leute in der 
Stadt den „Lügenmeier“ nennen, weil er immer ſo 
unglaubliche Jagdgeſchichten erzählt? Nein? — Dann jeid 
froh, ſonſt würde er Euch ſicher ſchon ein Stücklein auf⸗ 
gebunden haben. Hört 'mal, was er neulich am Stamm⸗ 
tiſch beim Schwanen zum Beſten gab! 

„Sie haben alle ſchon von dem wildzerklüfteten ameri⸗ 
kaniſchen Felſengebirge gehört, meine Herren,“ b erzählte 
er, „in welchem die ſtärkſte und unerſchrockenſte Bären⸗ 
gattung hauſt, der Grislibär. Gegen dieſen ungeſchlachten 
Sejellen iſt ſelbſt der rieſigſte Petz der ruſſiſchen Wälder 
ein wahrer Zwerg. Hören Sie, welch einen Kampf ich 
mit Grislibären zu beſtehen hatte. — Wegen der unter⸗ 
haltenden, wenngleich gefahrvollen Jagd auf amerikaniſche 
Tiger, hatte ich ſchon ſeit mehreren Tagen das Felſenge⸗ 
zirge durchſtreift und an zwanzig der koſtbaren Felle 
erbeutet, als mir das Pulver ſchließlich ausgegangen war 
und ich nur noch einen Kugelſchuß in der Büchſe trug. 
Ich beſchloß alſo, den Heimweg anzutreten, und war vor⸗ 
ſichtig genug, den letzten Schuß für einen möglicherweiſe 
eintretenden Nothfall zu ſparen. Ich hatte dieſe Vorſicht 
nicht zu bereuen; denn plötzlich ſtand in geringer Entfer⸗ 
nung vor mir der größte männliche Grislibär, den ich 
jemals geſehen habe. Hoch i ſchritt er brum⸗ 
mend auf mich zu, und es blieb mir kaum ſo viel Zeit, 
meine Büchſe an die Wange zu legen. Ein wohlgezielter 
Kernſchuß ſtreckte den aufdringlichen Rieſen zu Boden; 
aber ich ſollte mich meines Sieges nicht erfreuen; denn 
ich gewahrte, wie mit furchtbarem Brummen ein zweiter, 
nicht minder Aae Grisli auf mich eindrang, des Ge- 
tödteten wuthſchnaubende Gattin. Nun, meine Herren, 
Sie wiſſen, daß es mir an Mannesmuth niemals gefehlt 
hat; aber in dieſem Augenblicke zitterte mir dennoch das 
Herz. Ich bekenne es freimüthig, und wer jemals einen 
Hrislibären in ſeiner Wildheit geſehen hat, der wird es 
begreiflich finden; denn waffenlos einem ſolchen Ungethüm 
in den Weg treten, das heißt ſich unzweifelhaft dem Tode 
weihen. Ich that alſo, was in ſolchem Falle jeder gethan 
hätte, der nicht vor Schreck ſeine Geiſtesgegenwart ver⸗ 
loren hat, — ich floh. — Die Bärin folgte mir ſo eilig, 
wie es ſich bei ihrem ſchweren Körperbau kaum erwarten 
ließ. Nach faſt fünf Minuten unaufhaltſamen Laufens 
befand ich mich am Rande einer ſchroff abfallenden Schlucht 
don reichlich zwanzig Fuß Breite. Die jenſeitige Fels⸗ 
wand im Sprunge zu erreichen, war unmöglich, und ſchon 
hörte ich das Keuchen des ergrimmten Thieres immer 
näher kommen. Kurz entſchloſſen erklomm ich den ſchlanken 
Stamm einer hohen Birke, die hart am Rande des Ab⸗ . 
grundes ſtand, in der Hoffnung, das Laubwerk würde mich 1. Ulme. — 2. Lear. — 3. Main. — 4. Erna. 


2. Magiſches Quadrat. 
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